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Nr. 36. Berlin, 5. September 1930. . I.. Jahrg. 


Der große Erfolg unſerer Hamburger Tagung. 


Die große Zahl der Teilnehmer an der Hanſetagung des Deutſchen 
Ojtbundes in Hamburg ſteht noch immer unter dem gewaltigen, alle 
Erwartungen übertreffenden Erfolg diefer Tagung. Sahlreiche Su- 
Ichriften ſowohl aus Hamburg wie aus dem Reiche zeigen uns, wie 
groß und wie weitreichend die Wirkung diefer Tagung geweſen iſt. 
„Wer Hamburg und den Charakter feiner Bevölkerung, insbefondere 
ihre große Zurückhaltung ſelbſt in Fragen, die fie unmittelbar an- 
gehen, kennt, der wird anerkennen müſſen, daß ſich der Deutſche Oft- 
bund in Hamburg einer ungewöhnlichen Aufnahme zu erfreuen ge⸗ 
habt hat, daß das ihm zugewendete Geſicht Hamburgs kaum wieder⸗ 
zuerkennen war. Ob es der höchſte Beamte dieſes Sreijtaates, Herr 
Bürgermeiſter Roß, oder der Vertreter des Senats bei der Oſt— 
kundgebung, Herr Senator Michaelis, ob es der Vertreter des 
Goeiſteslebens, Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Lauffer, der den Olt- 
bund namens der Univerſität begrüßte, oder der Stadtarchivar Ham- 
burgs, Herr Profeſſor Dr. Reincke, der bei der Oſtkundgebung die 
Sejtrede hielt, war, oder ob es die Geiſtlichen bei den Sejtgottes= 
dienſten waren, oder angeſehene Vertreter der Wirtſchaft, wie die 
Herren Dr. Roderih Schlubach und Direktor Riedel, ob es 
die Vertreter zahlreicher landsmannſchaftlicher und ſonſtiger ein- 
heimiſcher Vereine waren, die bei dem oſtmärkiſchen Heimat- und 
Feſtabend unter Überreichung von Fahnennägeln für die neugeweihte 
Sahne unjerer Ortsgruppe Hamburg kurze Anſprachen hielten oder 
durch Kernſprüche ihrer Geſinnung Ausdruck gaben, ob es die alle 
Erwartungen übertreffende Entsendung von Vertreterinnen durch alle 
Hamburger Frauenorganiſationen zum Frauentee war, ob der nicht- 
oſtmärkiſche Paftor Tügel am Grabe Bismarcks die Bedeutung der 
Ostmark hervorhob, immer und überall fanden wir aufrichtiges, warmes 
‚Mitgefühl für das tragiſche Los der vierzehnmal geteilten Oſtmark, 
fanden wir volles Verſtändnis für den ungeheueren wirtſchaftlichen 
Verluſt, den die Abreißung der agrariſchen Überſchußgebiete im Oſten 
für ganz Deutſchland bedeutet, fanden wir nicht nur laue Zuftimmung, 
ſondern die von tatkräftiger Willensmeinung diktierte Auffaffung, 
daß die jetzige Grenze im Often eine Unmöglichkeit 
ift, daß der Weichjelkorridor unmöglich beſtehen 
bleiben darf, daß Oberſchleſien durch die Zer- 
reißung aller Wirtſchaftsfäden nicht auf die 
Dauer der Verelendung preisgegeben werden darf 
und daß auch die durch die ſonſtige Ostgrenze ge- 
ſchaffenen unmöglichen Verhältnilfe nicht beſtehen 
bleiben dürfen. Und dieſe Willenskundgebungen, die eine herz- 
erhebende Suſtimmung zu unſeren Beſtrebungen bedeuteten, kamen 
von Männern aus allen Parteilagern, von rechts wie von links, und 
fanden die Suſtimmung vieler Perſonen, die ebenfalls allen Partei- 
lagern angehören. Und zu diefen Willenskundgebungen kamen die 
Suſtimmungen aus dem Reiche von prominenten Führern des po- 
litiſchen, wirtschaftlichen und geiſtigen Lebens, die uns für die „Oſt⸗ 
fand“ -Seſtnummer zur Hanfatagung Beiträge zur Verfügung geſtellt 
hatten. So bildeten zahlreiche Stimmen von drinnen und draußen bei 
ver Hamburger Tagung einen gewaltigen Akkord deut- 
cher Volksgemeinſchaft, deutſchen Tatwillens, 
deutſcher Einigkeit, deutſchen Crutzes, deutſchen 
Glaubens und deutſchen Hoffens. 

Wenn auch unfere früheren Tagungen ſtets einen großen Widerhall 
unſerer Beſtrebungen in der öffentlichkeit gefunden haben, ſo war die 
Unterſtützung unſerer Forderungen nach Abänderung der Oſtgrenze 
und nach Oſthilfe kaum jemals jo klar, Jo ſcharf, fo unzweideutig und 
jo unbedingt wie in Hamburg. Auch in diejer Hinſicht bedeutet unſere 
Hamburger Tagung einen Höhepunkt im Verlauf unſerer bisherigen 
außerordentlichen Bundesverſammlungen im Reiche. Dieſer Erfolg iſt 


natürlich für uns der erfreulichſte, denn er betrifft die Kernpunkte 
unſerer Bestrebungen. Der Hamburger geht, wie gejagt, aus feiner 
Zurückhaltung nicht o leicht heraus, hat er aber einmal eine Sache 
für richtig und notwendig anerkannt, dann vertritt er ſie mit umſo 
größerer Bestimmtheit. Wir können daher aus der allgemeinen Zu- 
fimmung zu obenerwähnten Forderungen ſeitens maßgebender Ham- 
burger Perſönlichkeiten die Überzeugung Jchöpfen, daß es ſich hier nicht 
um Höflichkeits- und Gelegenheitsäußerungen handelt, ſondern um die 
Bekundung feſtſtehender Überzeugungen, für die die 
Rodner der Zujtimmung der einheimiſchen Bevölkerung in ihrer großen 
Mehrheit ſicher waren und die ſie und die Hamburger öffentliche 
Meinung darum auch in Zukunft vertreten werden. 

Gaſtfreundlich und herzlich iſt der Deutſche Oftbund bei allen feinen 
großen Bundestagungen im Reiche aufgenommen worden, in Erfurt 
ebenſo wie in Breslau, in Stettin-Swinemünde ebenſo wie in Königs- 
berg- Marienburg, in Braunſchweig ebenſo wie in Duisburg-Köln. Bei 
einzelnen diefer Kundgebungen, namentlich bei denen im Often, hatten 
wir uns einer noch größeren Teilnahme der breiten Maſſen zu er- 
freuen, ſo in Breslau, wo bei der Volksfeier der riefige Gatten des 
Schießwerder mit einer unüberſehbaren Menſchenmenge angefüllt war, 
oder in Königsberg, wo bei einem Bierabend, den die Stadt in einem 
der größten Säle dem Oftbund zu Ehren gab, ebenfalls eine Nieſen⸗ 
beteiligung zu verzeichnen war, oder in Braunſchweig, wo unter Mit- 
wirkung der V. O. A.- und ſonſtigen Jugend ein mächtiger Sackelzug 
veranſtaltet wurde, um die Teilnahme der weiteſten Kreiſe der Ve- 
völkerung zum Ausdruck zu bringen, oder in Stettin, wo die öffentliche 
Feier in einem großen Konzertgarten ſtattfand, der aus dieſem Anlaß 
einen Jeltenen Maſſenbeſuch aufwies. Für Hamburger Berhältniſſe 
war aber der Beſuch der einzelnen Veranſtaltungen ebenfalls ein Jo 
großer, daß er alle Erwartungen übertraf. Die großen Säle, die dafür 
gewählt waren, haben ſich faſt durchweg als zu klein erwieſen. Daran 
war allerdings zum Teil der Umſtand mit ſchuld, daß ſich viele Teil- 
nehmer aus dem Reiche nicht angemeldet hatten, fo daß beiſpielsweiſe 
beim Frauentee, für den eine Ciſchordnung gemacht worden war, plötz— 
lich 150 Perſonen mehr unterzubringen waren, als erwartet wurden, 
was naturgemäß zu anfänglichen Schwierigkeiten in der Unterbringung 
führte. Im übrigen war die ganze Hamburger Tagung weniger auf 
Veranſtaltungen mit großem Maffenbefuch angelegt, als auf Verſamm⸗ 
lungen und Kundgebungen führender Perſönlichkeiten. Auch in dieſem 
Punkte hat die Hamburger Tagung nicht enttäuscht, ſondern eher 
überrascht, da bei den Hauptkundgebungen ſtets alle die Kreiſe, auf 


deren Beteiligung wir bejonderes Gewicht legten, durch maßgebende 


Perſönlichkeiten vertreten waren. 

Als ganz beſonders erfreulich iſt die große Beteiligung und die 
ſchon hervorgehobene Einmütigkeit der Liquidationsgeſchädigten bei 
der Entſchädigungskundgebung in der Vörſe hervorzu- 
heben, für die ſich der gewaltige große Saal ebenfalls als viel zu klein 
erwies, Jo daß Hunderte keinen Zutritt mehr finden konnten. Es war 
außerordentlich erfreulich, daß zu dieſer Kundgebung Vertreter des 
Senats und der Handelskommer, der Indultrie und des Handwerks, der 
Reederei und des Handels erſchienen waren, daß Grenzlands-, Aus- 
lands- und Kolonialdeutſche ſowie Überſeekaufleute ſich zu einmütigem 
Proteſt zufammengefunden hatten und daß auch die Preſſe, und zwar 
nicht nur die Hamburger, fondern auch die auswärtige ſehr zahlreich 
vertreten war. Dieſe Hamburger Verſammlung war ganz anders zu- 
ſammengeſetzt wie es die bisherigen großen Proteſtkundgebungen der 
Geſchädigten in Berlin waren. Durch die Art ihrer Suſammenſetzung 
kam auch diefer Verſammlung ein ebenſo ſtarkes Gewicht zu, wie den 
großen Berliner Kundgebungen. Sie wird infolgedeſſen für die Frage 
der Wiederaufrollung der Sntſchädigung, die im Su- 
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ſammenhange mit der Finanzreform gelöft werden muß, ſicher nicht 
ohne Erfolg bleiben. Die Unzulänglichkeit der Entſchädigung, 
die Nichtberückſichtigung der hauptſächlich durch Exiftenzoerluft 
Geſchädigten und die Mängel des Verfahrens müſſen endlich 
durch eine gründliche und geſunde Reform beſeitigt werden. Versprechen 
im jetzigen Wahlkampf alle Parteien, daß Deutſchland ein geſunder 
Bolksjtaat werden ſoll, in dem es gerecht zugeht und ſozialer Wille 
herrſcht, jo müſſen auth die Forderungen der Geſchädigten erfüllt 
werden, da ſonſt die Ungerechtigkeit, mit der ſie bisher behandelt 
worden ſind, zum Himmel ſchreien würde. 2 

Auch alle anderen Veranſtaltungen in Hamburg trugen ein eigen- 
artiges Gepräge, Jo daß die ganze Tagung von großem, neuartigen 
Nei; war. Das gilt vor allem von der Tagung auf der 
„Hamburg“. Den wenigſten Teilnehmern war es bisher vergönnt, 
einen modernen Ojeandampfer in ſeinen rieſigen Ausmaßen, Jeinen 
komplizierten Einrichtungen und ſeiner künſtleriſch vornehmen Aus- 
ſtattung der Räumlichkeiten für die Paſſagiere kennen zu lernen. 
Um ſo größer war die Freude über das Entgegenkommen der Herren 
von der Hapag, die den Teilnehmern die unvergeßlichen Eindrücke auf 
dieſem prächtigen Ozeandampfer ermöglichten. Die Beſichtigung der 
„Hamburg“ war von der Hapag urſprünglich zugeſagt worden, aus 
technischen Gründen ſollte dann aber nicht dieſes Schiff, ſondern die 
„Milwaukee“ beſichtigt werden. Am Cage vor der Beſichtigung mußte 
jedoch wiederum aus techniſchen Gründen der Plan geändert werden 
und es wurde uns nun wiederum die „Hamburg“ zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Das war infofern erfreulich, als die „Hamburg“ in ihrem präch⸗ 
tigen Speiſeſaal 1. Klaſſe einen mächtigen Naum beſitzt, der für die 
nahezu 700 Menſchen Platz bot, die ſich zu der Beſichtigung und zu 
der Cagung auf dem Dampfer eingefunden hatten, während auf der 
„Milwaukee“ die Tagung in zwei getrennten kleineren Sälen hätte 
stattfinden müſſen. Jedermann hat Verſtändnis dafür, daß ein Ge- 
ſchäftsunternehmen, wie es die Hapag ift, ſich eine gewiſſe Reſerve 
auferlegen muß in Fragen, die, wenn fie auch nur allgemeine vater- 
ländiſche Dinge betreffen, doch leicht als politiſche angeſehen werden 
können. Um ſo erfreulicher war es, daß auch der Vertreter der Hapag, 
Herr Generaldirektor Dr. Kie p, in feiner Begrüßungsanſprache bei 
aller Sachlichkeit und Zurückhaltung doch volles Verſtändnis für die 
Wichtigkeit unferer Beſtrebungen an den Tag legte. Der Hinweis, daß 
Polen der einzige Staat ſei, der bisher eine Auswanderungs⸗Konzeſſion 
abgelehnt habe, enthielt nur die nüchterne Mitteilung einer wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Tatjache, aber für die Teilnehmer, die ja alle die Ein- 
ſtellung Polens in ſolchen Fragen kennen, bildete dieſe Mitteilung ein 
weiteres Beweisſtück dafür, wie wenig dem polniſchen Staate daran 
liegt, ein gutes nachbarliches Verhältnis zu Deutſchland herbeizuführen, 
wofür ja nicht minder die Catſache ſpricht, daß Polen bisher weder 
das deutſch-polniſche Lilluidationsabkommen ratifiziert noch den 
deutſch⸗polniſchen Handelsvertrag angenommen hat. Der temperament- 
und gehaltvolle Vortrag, den Herr Dr. Lüdtke über die Bedeutung 
der Oſtfragen bei der Cagung auf dem Schiff hielt und der einen der 
Höhepunkte der Tagung bildete, wird gewiß allen unvergeßlich bleiben, 
ebenſo wie die Eindrücke der Hafenrundfahrt durch den Ham⸗ 
burger Welthafen, die ſich an die Tagung auf dem Schiff anſchloß. 
Was die Teilnehmer hier im größten Hafen Europas ſahen, ergänzte in 
wertvollſter Weiſe das Bild, das ſie vorher bei der Stadtrund- 
fahrt von Hamburg, ſeinen geſchichtlichen und modernen Sehenswür⸗ 
digkeiten, feinen altertümlichen Schönheiten und dem rieſigen Ausmaß 
ſeiner modernen Hochbauten, die in ſolcher Mächtigkeit und Schönheit 
nirgends auf dem Kontinent wieder zu finden Jind, gewonnen hatten. 
Der Beſuch des Hagenbeckſchen Tierparks in Stellingen, 
jener vorbildlichen Anlage, bei der man Sitter und Käfige möglichſt 
verſchmäht und die Tiere unter möglichſt natürlichen Bedingungen 
untergebracht hat, bot den Teilnehmern gleichfalls eine Weltſehens— 
würdigkeit. 

Als ſich die Oſtbündler am Abend im Porterhaus wieder zuſammen— 
fanden, um mit der Ortsgruppe Hamburg ihr Sahnenweihfeſt und 
zugleich einen Oſtmärkiſchen Heimatabend zu begehen, bot 
lich ihnen ein überaus feſtliches, lebendiges und ansprechendes Bild. 
Der ſchön geſchmückte Saal und ſeine mächtige Galerie waren, da auch 
zu dieſer Veranſtaltung ein gewaltiger Andrang herrſchte, fehr bald 
überfüllt. Alle landsmannſchaftlichen Vereinigungen Hamburgs und viele 
einheimiſche Vereine waren mit ihren Fahnen und Bannern erſchienen, 
Jo daß jich auf und vor der Bühne ein gewaltiger Sahnenwall erhob, 
wie es auf dem in der vorigen Nummer auf der Citelſeite gebrachten 
Bild erſichtlich iſt. Bei aller Großzügigkeit der Feier entbehrte ſie 
doch des für einen ojtmärkifchen Heimatabend unentbehrlichen intimen 
Charakters nicht. Den oſtmärkiſchen Grundzug brachten die Be⸗ 
grüßungsanſprache des Landesverbandsvorſitzenden, Herrn §itzke, die 
Grußworte des Herrn Dr. Lüdtke namens des Bundespräſidiums 
und die Seſtrede des Herrn Paſtors Gürtler in zu Herzen ſprechender 
Weiſe zur Geltung. Die Sejtjtfolge, Jo reichhaltig ſie war, ermüdete 
nicht, weil ſie ebenſo abwechflungs- wie genußreich war. Prächtig die 
mit ſonorer Stimme ſehr ausdrucksvoll vorgetragenen eigenen Dich- 
tungen des Herrn Walter Schneider. Ganz wundervoll das auf- 
geführte Seftpiel „Deutſche Hoffnung“ mit ſeiner großen Sahl le- 
bender Bilder, die von ausgewählten Mannſchaften der Sport- 
vereinigung der Hamburger Schupo dargeſtellt wurden, prächtigen Ge- 
ſtalten, die in höchſt ausdrucksvollen Bildern charakteriſtiſche Cpiſoden 
aus dem Aufſtieg und Niedergang unſerer geſchichtlichen Entwicklung 
boten und jo ſumboliſch tiefſtes Leid und höchſte Freude deutſchen 
Volkstums im Wandel der Seiten zeigten, zu dem durch den Text 
ſtark unterſtrichenen Endzweck, das Vertrauen in die Zukunft unſeres 
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Volkes neu zu ſchaffen und zu jtärken. Die glänzend vorgetragenen 
Verſe wie die Bilder fanden mit Recht ſtürmiſchen Beifall. Bundes- 
präſident Ginſchel dankte in warmen Worten allen denen, die zu 
dem guten Gelingen dieſes ſchönen Seftes wie der Tagung überhaupt 
beigetragen haben, ganz befonders dem Cagungsausſchuß und den 
Frauen, die ſich in Jo hervorragender Weiſe in den Dienſt der guten 
Sache geſtellt haben. Zum äußeren Zeichen des Dankes und zur Er⸗ 
innerung überreichte er Herre Landesverbandsvorſitzenden Paul 
Sitz ke die ſilberne Chrennadel fowie den Herren Böhr s, Jahn tz, 
Riedel und Seelig die Shrenur kunde des Deutſchen Oft- 
bundes, ſchließend mit der Hoffnung, daß der gute Verlauf der Tagung 
der Ortsgruppe eine weitere ſtarke Entwicklung bringen und in den 
witeften Kreiſen Hamburgs den Oſtfragen dauernde Unterſtützung 
lichern möge. 

auch der Frauentee im Uhlenhorſter Sährhaus 
frühere derartige Veranſtaltungen übertraf, haben wir bereits erwähnt. 
Einen eingehenden Bericht über dieſe von wärmſter Stimmung be- 
ſeelte Veanſtaltung bringen wir in der heutigen Frauenbeilage. 

Wie groß das Intereſſe für die Siedlungs- und Woh⸗ 
nungsfrage ift, zeigte die lebhafte Aussprache über dieſe Stage 
in der unter Vorſitz des Herrn Geheimrat Schmid abgehaltenen 
Sonderſitzung zur Behandlung dieſer ragen. 

War bisher ſchon eine Veranſtaltung immer ſchöner, großartiger 
und glanzvoller verlaufen wie die andere, ſo brachte der Sonntag doch 
noch zwei gewaltige Steigerungen. Die große offizielle Oſtkund⸗ 
gebung im Curlohauſe unter Beteiligung des Senats, der Bürger- 
ſchaft, der Univerfität, der Wirtſchaft und aller ſonſtigen Kreiſe der 
Bevölkerung brachte eine Jo ſtarke alljeitige Betonung der wirtſchaft- 
lichen und volksmäßigen Verbundenheit zwiſchen Hamburg und dem 
Oſten und ein fo rückhaltloſes Eintreten für die baldige Löſung der 
Oſtgrenzenfrage und der Oftprobleme überhaupt, daß dieſe Tagung 
einen Markſtein nicht nur in der Geſchichte des Oſtbundes darſtellt, 
jondern von unzweifelhafter Bedeutung für die Löfung der Oftfragen 
überhaupt iſt. Eine der anweſenden prominenten Perſönlichkeiten 
hob geſprächsweiſe das hohe Niveau der bei dieſer Kundgebung ge⸗ 
haltenen Vorträge und Ansprachen hervor. Wir werden es Hamburg 
nie vergelſen, daß es ſich in diefer entſchiedenen Weiſe für unſer Recht 
im Oſten und für die Notwendigkeit einer baldigen gefunden Löſung 
der Ofragen eingeſetzt hat. 

Und dann die Wallfahrt zum Grabe Bismarcks in 
Friedrichsruhl Selten hat etwas die Herzen der dort verſammelten 
Maſſen, der Männer und Frauen, der Alten und der Jungen jo ge- 
packt, wie diefe Seiner im Sachſenwald vor dem Portal des Mau- 
joleums, das Bismarcks ſterbliche Nefte birgt. Paſtor Cügel von 
der Hamburger Gnadenkirche, eine hühnenhafte, ſchlanke, feſte Er- 
ſcheinung, mit einem machtvollen Organ, erſchien uns, wie er auf der 
Treppe des Mauſoleums ſtand, als wäre er einer der Unfrigen, ein 
Oftmärker von altem Schrot und Korn; und als er über Bismarck zu 
uns jprach, da war es uns erſt recht, als wäre er einer der Unjrigen, 
denn erwußte nicht nur in kernigen Worten und großen Sügen den 
genialen Staatsmann vor unſer geiftiges Auge hinzuſtellen, den Einiger 
des Vaterlandes, ſondern vor allem auch den großen Sohn des ojt= 
deutſchen Koloniallandes, der prophetiſchen Blickes wie kein anderer 
die Bedeutung des Oſtens und die Gefahren, die ihn umdrohen, ge- 
kannt hat, und der von der Seit an, in der er als junger Abgeordneter 
in den Preußiſchen Landtag zog, bis zu ſeinem Lebensende nicht müde 
geworden iſt, zu ſorgen und zu mahnen, den Oſten zu ſchützen und dort 
ſtarke Wälle für das deutſche Volkstum zu errichten, um die llawiſche 
Welle nicht bis an die Tore von Berlin wogen zu laſſen. Mit wie 
zarten Linien zeichnete der Redner die Demut des eiſernen Kanzlers 
vor Gott, Jeine tiefe Religiosität als den eigentlichen Ankergrund ſeines 
Weſens. Wie ſtark empfand alt und jung gerade an dieſer geweihten 
Stätte, am Grabe des Einigers Deutſchlands, noch einmal das ganze 
Unglück des Vaterlandes ſeit ſeinem Zufammenbruch. Und wohl keiner 
von uns iſt von dannen gegangen, ohne daß er, erſchüttert in ſeinem 
tiefften Weſen, das Stille Gelöbnis abgelegt hätte, ſeine ganze Kraft 
einzuſetzen im Sinne des Mannes, der von ſich ſagte, daß er ſich im 
Dienſte des Vaterlandes verzehrt hat, einzuſetzen für die Surück⸗ 
gewinnung der uns geraubten Heimat und für den Wiederaufftieg 
des zuſammengebrochenen Vaterlandes. Von den markigen Geftalten 
unferer Sahnenträger, die ihre Fahnen und Banner vor dem 
Sarkophag Bismarcks ſenkten, traten manchem dabei vor innerer Be⸗ 
wegtheit die Tränen in die Augen. Die Jugend mit ihren Wimpeln 
aber trat leuchtenden Herzens heraus aus dem Halbdunkel des 
Mauſoleums, als hätte ſie neue Kraft und neuen Mut geſchöpft, als 
hätte fie neue Wege für die eigene Zukunft und die Zukunft unseres 
Volkes erſchaut. Alle verließen das Grab Bismarcks tief bewegt, 
und wie der Wind während der Rede Tügels und der Lieder unjerer 
Hamburger Oſtbund-Liedertafel in den Eichen vor dem Maufoleum 
braufte, als ſpiele, wie Herr Paſtor Tügel es jo ſchön ausdrückte, der 
Herrgott ſelbſt die Orgel in ſeinem ewigen Dome dazu, Jo wurde die 
Befreiung der Herzen und Seelen, die dieſe Seierſtunde bewirkt hatte, 
ſumboliſch ausgedrückt, als der Sturm beim Abmarſchieren des ge- 
Ichloffenen Zuges ſich in die Fahnen, Banner und Wimpel legte und 
die Sahnenbänder lustig und wild im Winde wehten. Ein ſchönerer, 
ein denkwürdigerer Abſchluß der Hamburger Tagung, wie ſie durch 
dieſe Seier erfolgte, wäre nicht denkbar geweſen. Wir alle tragen die 
er an die Weiheſtunde in Friedrichsruh fürs ganze Leben im 

erzen. 
as Schloß in Frledrichsruh Jelbft konnte nicht beſichtigt 
werden, weil die fürſtliche Familie anweſend war und Gäfte hatte. 
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Achtung! Friſtablauf! 


Liquidationsſchäden beim Polenſchädenkommiſſar bis 39. September 1030 anmelden! 


Alle diejenigen oſtmärkiſchen Geſchädigten, die unter das deutſch⸗ 
polniſche Liquidationsabkommen fallen, alſo diejenigen vertriebenen 
Domänenpächter, lignidierfen und aunullierten Auſiedler und jonftigen 
Deutſchen, deren Eigentum in Polen formell liquidiert worden iſt, 
oder die jonft ihres Eigentums gewaltſam beraubt worden find und 
dieſerhalb Klage gegen den polniſchen Staat eingereicht haben, müſſen 
einen Antrag auf Enutſchädigung an den Polenſchäden kom⸗ 
miffar in Berlin-Sriedenan, Nheinſtr. 45/46, bis zum 30. Sey⸗ 
tember d. J. richten, wenn ſie nicht inzwiſchen vom Polenſchäden⸗ 
kommiſſar die Nachricht erhalten haben, daß ihm die Schadensakte 
vorliegt und die Bearbeitung der Angelegenheit im Gauge iſt. Alle 
diejenigen, die, wenn auch unter polniſchem Druck, freihändig 
verkauft haben, ſcheiden hierbei aus. Auch diejenigen Verdrängten, 
die vom Neichsentſchädigungsamt abgewieſen worden jind, fei 
es wegen Oriſtverſäumnis, ſei es weil die Vorausſetzungen jür eine 
Entjhädigung auf Grund der Gewaltſchädeusverordnung oder des 
Kriegsſchädenſchlußgeſetzes nach Anſicht des Neichseutſchädigungsamts 


Wir durften uns aber im Schloßgarten ergehen und konnten durch die 
geöffneten Fenster Einblick in die Einrichtung verschiedener Zimmer des 
Schloſſes nehmen. Dabei werden alle denſelben Eindruck gehabt haben, 
den Sürjt Bülow bei ſeinem erſten Beſuch als neuernannter Staats- 
ſekrefär des Auswärtigen 1897 in Friedrichsruh von der einfachen, für 
den eiſernen Kanzler fehr bezeichnenden Einrichtung des Schlolles ge— 
habt hat. Die „Voſſiſche Zeitung“ hat in dieſen Lagen Auszüge aus 
dieſen Denkwürdigkeiten noch vor ihrem Erſcheinen bringen können, in 
denen es darüber heißt: 5 

„Es war mein erſter Beſuch in Friedrichsruh. Ich war ergriffen 
von der Einfachheit des Haufes, der Beſcheidenheit der Möbel, der 
völligen Schmuckloſigkeit und, um alles zu fagen, von dem unkünſt⸗ 
leriſchen Charakter der ganzen Einrichtung. Kein ſchönes Bild hing in 
Friedrichsruh außer einem herrlichen Lenbachſchen Porträt des Sürſten. 
Von einer größeren Bibliothek war nichts zu ſehen, von Plafonds, 
Gobelins und orientaliſchen Teppichen war erſt recht nicht die Rede. 
Die Sonne Homers hatte dieſem Hauſe nicht gelächelt, und von dem 
Glanz; der italieniſchen Nenaiſſance, der manche Schlöſſer in Deutſch⸗ 
land beſtrahlt hatte und von dem auf Tegel wie auf dem Goethe-Haus 
in Weimar noch immer ein Schimmer liegt, war in Friedrichsruh nichts 
zu ſpüren. Aber gerade dieſe Abweſenheit jedes ſchönen Scheins war 
ein würdiges Abbild des wahren preußiſchen Geiſtes, deſſen letzter und 
größter Vertreter nach und mit Friedrich dem Hroßen Fürſt Bismarck 
geweſen war. Das ganze Haus, fein ganzer Juſchnitt ſchien die Mah⸗ 
nung zu wiederholen, die das Orakel von Delphi einſt den nach ihrer 
Sukunft fragenden Spartanern erteilt hatte: „Reichtum 
allein, Jonſt nichts kann Sparta verderben.“ | . . 

So bildeten die Einblicke in die ländlich ſchlichte, ſolide Einfachheit 
des Friedrichsruher Heims des Altreichskanzlers eine heute mehr denn 
je zu beherzigende Mahnung zur Sparſamkeit und Einfachheit der 
Lebensführung. 

Nachdem jo die Tagung einen unvergeßlichen Abſchluß gefunden 
hatte, bot am nächſten Tag der Dampfer ausflug nach Cux- 
haven auf der Elbe, die bier teilweiſe Jo breit iſt, daß man die 
Ufer nicht mehr erkennen kann, eine wertvolle Ergänzung zu den 
Eindrücken der Hafenrundfahrt. Das herrliche Wetter, das 
nach wochenlanger Croſtloſigkeit uns während der ganzen Hamburger 
Tagung beſchieden war, begünſtigte auch dieſen Ausflug, und Jo war die 
Weiterfahrt von Cuxhaven an das Nordſeeſtrandbad Duhnen ein 
unbeſchreiblicher Naturgenuß. Die Autofahrt am Cage darauf 
nach Lübeck, der herrlichen alten Stadt mit ihrer überwältigend 
großen Vergangenheit, und die Weiterfahrt von da nach Trave- 
münde an den Jonnenüberfluteten Oftfeeftrand, wo ein wolkenloſer 
Himmel Meeres- und Strandbilder bot, als wäre man in Griechenland, 
und die Rückfahrt durch die herrlichen Wälder und an den wunder- 


vollen waldbekränzten Seen der „Holſteiniſchen Schwei; ent⸗ 


lang vervollſtändigten die großartigen und unvergeßlichen Eindrücke 
diefer Hamburger Tagung, die den Teilnehmern ebenſoviel Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, Naturſchönheit und Wunderwerke manſchlicher Schaffenskraft 
boten, wie ſie ihr Herz erhob durch die gewaltigen Eindrücke bei der 
Geltendmachung und Ulnterſtützung der Forderungen, die im Mittel- 
punkt der Tagung ſtanden und die, deß ſind wir gewiß, durch dieſe 
‚Tagung eine mächtige Förderung erfahren haben. Möchten fie ſich 
auch weiterhin in ſtärkſter Weiſe auswirken zum Heile der zerriſſenen 
Ostmark und zum Wohle des Vaterlandes. 
* 


Hindenburgs Dank. 


Auf das in der vorigen Nummer unſeres Blattes mitgeteilte Tele- 
gramm, das von der Hamburger Tagung an Herrn Neichspräſidenten 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg gerichtet worden iſt, hat 
Exzellenz von Hindenburg — der bekanntlich zurzeit auf Urlaub weilt, 
den er auf Schloß Dietramszell in Bayern verbringt — durch feinen 
Staatssekretär uns folgende Antwort zukommen laſſen: 

„Der Herr Reichspräsident hat mich beauftragt, Ihnen und dem 
Präſidium des Oftbundes für das freundliche Begrüßungstelegramm 
vom 23. d. M. feinen beſten Dank zu übermitteln.“ 


Memelland 


wahrlich 


nicht vorlagen, können wegen dieſer Schadensarken jet keinen Au⸗ 
trag mehr ſtellen. Ob in ſolchen Fällen wegen des gauzen Schadens 
oder eines Teil ſchadens nicht außerdem eine ſogenaunte in⸗ 
direkte Liquidation vorliegt und ob auf Grund des deutſch⸗ 
polniſchen Liquidationsabkommens in ſolchen Fällen auch dann, wenn 
eine Klage gegen den polniſchen Staat nicht rechtzeitig eingereicht 
war, noch eine Eutſchädigung für den Geſamt⸗ oder 
einen Ceilſchaden möglich iſt, hängt von der Lage 
des einzelnen Falles ab. Häufig dürfte der Fall, daß unter 
dieſen Umftänden Ausſicht auf Eutſchädigung beſteht, nicht jein. Auj 
Anfrage ſind wir bereit, in Zweifelsfällen Auskunft und Nat zu er⸗ 
teilen. Ebenſo kommen Ansprüche an Kommunalverbände, Spar⸗ 
kaſſen, Banken oder Privatperſonen für obige Anmeldung nicht in 
Betracht. Hier handelt es ſich lediglich um im Wege der Klage 
bereits geltend gemachte Anſprüche gegen den pol⸗ 
niſchen Staat, die das Reich durch das deutſch⸗polniſche Liqui⸗ 
dation sabkommen übernommen hat. 


Begrüfungstelegramme und Suſchriften. 

„Aus der großen Sahl der der Bundesleitung zugegangenen Be— 
ii egeamme und Suſchriften jeien noch die folgenden mit— 
geteilt: 

Ait verbindlichem Dank erhielt ich Ihre Einladung zu Ihrer 
Sanfetagung in Hamburg. Zu meinem größten Bedauern muß ich 
es mir verſagen, an Ihrer Tagung teilzunehmen. Ich möchte jedoch 
nicht verfehlen, Ihnen herzliche Grüße und die beſten Wünſche für 
einen guten Verlauf zu überjenden. 

Unſer Reichsverband der Nheinländer hat ja auch in der letzten 
Seit immer mehr den Gedanken der Volkesverbundenheit von Wet 
und Oft aufgegriffen. Im Olten haben wir viele. Ortsgruppen und es 
wird unſer heißes Bemühen ſein, dieſe Volksgemeinſchaft zu betonen 
und das öntereſſe aller Deutſchen auf die Bedeutung des Oftens 
hinzuweiſen. 

Dr. Dr. Dr. h. e. Kaufmann, Präſident des Neichsverficherungs- 
amtes a. D., Vorſitzender des Neichsverbandes der Aheinländer. 


* 
Die beſten 1 für ſegensreiche Heimatarbeit ſendet der 
un d. 
Dr. Boerſchmann. Frau Dr. Broenner-Hoepfner. 
* 
Treudeutſchen Oſtmärkergruß und herzliche Wünſche für gutes 
Gelingen. 
Landesverband Schleſien des Deutſchen Oſtbundes. 
* 


Dem Deutjchen Oftbund danke ich Jehr ergebenſt für die freundliche 
Einladung zur Teilnahme an der Hanfetagung. Ich würde außer- 
ordentlich gern dieſer gewiß ſehr bedeutſamen Tagung beiwohnen, 
wenn ich nicht durch anderweite Inanſpruchnahme in der jetzigen Wahl- 
zeit verhindert wäre, was ich außerordentlich bedauere. 

. v. Loebell, Staatsminilter. 


* 

Zu meinem Bedauern ift es mir infolge dienſtlicher Inanſpruch— 
nahme nicht möglich, an der Tagung teilzunehmen. Ich wünſche dem 
Oſtbund für ſeine Voranſtaltung den beften Erfolg. 

Sıhr. v. Sayl, Königsberg i. au Bevollmächtigter zum Neichsrat. 


Mit beſtem Dank beftätige ich den Eingang Shrer Einladung zu der 
großen Hanſetagung in Hamburg. Leider iſt es mir nicht möglich, 
Ihrer Einladung Folge zu leiſten, da ich bereits vom Freitag dieſer 
Woche an bis zum Wahltage in meinem oberſchleſiſchen Wahlkreise 
ſein muß. Stelling, Miniſterpräſident a. D. 


*. 
Sch begleite die große Hanfetagung mit meinen beſten Wünſchen 
für einen gedeihlichen Verlauf und einen großen Erfolg, 
Juſtizrat Jarecki, Berlin Curzeit Kiffingen). 


Bilder von der Hamburger Tagung. 


Wir bitten alle diejenigen, die bei den einzelnen Veranſtaltungen 
unſerer Hamburger Tagung Jelbft photographiſche Aufnahmen ange- 
fertigt oder ſolche von Bekannten erhalten haben, uns freundlichſt je 
einen Abzug für unfere Erinnerungsmappe an die Tagung einſenden 
zu wollen. 8 

Salls Abzüge gewünſcht werden von dem auf Seite 437 der vorigen 
Nummer abgedruckten Bild, der Aufnahme beim Oſtmärkiſchen 
Heimatabend und Sahnenweihefeſt der Ortsgruppe Hamburg, wie auch 
von den bei der Seier in Sriedrichstub gemachten Aufnahmen, jo 
können dieſe direkt beftellt werden beim Photographen Max Hirſch, 
Hamburg, Borſenbrücke I, zum Preiſe von je 2 M. (großes Format) 
und 15 Pf. für Porto. Ebenjo ſind von den bei der Schiffsbefichtigung, 
bei der Hafenrundfahrtund bei dem Dampferausflug nach Cuxhafen 
gemachten Aufnahmen Abzüge durch uns in Kleinformat für je 50 Pf. 
und Porto erhältlich. 


—— 
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Die Ausflüge nach Cuxhaven und Lübeck. 


Die Fahrt nach Cuxhaven und Duhnen. 

Den Abſchluß der Hanſetagung des Deutſchen Oſtbundes bildeten 
die Geſellſchaftsfahrten nach Cuxhaven und Lübeck. Als ſich am frühen 
Montagmorgen einige Hundert Oftmärker am Hafen einfanden, um an 
Bord des Paſſagierdampfers „Hanſa“ die Elbfahrt nach Cuxhaven 
anzutreten, hatte die Sonne bereits über den leichten Frühnebel der 
Walflerkante geſiegt. Die Arbeitstagung war vorbei. Ehe aber die 
Teilnehmer Hamburg verließen, Jollten fie noch Gelegenheit haben, einen 
Blick ins Niederelbland zu tun. Noch einmal zogen die Hafenanlagen 
Hamburgs vorüber; zur Linken erhebt ſich als eine der letzten Hafen- 
bauten das hohe Gerüſt der Deutſthen Werft; am Hochufer zur 
Rechten bis Blankeneſe ziehen ſich die gepflegten Beſitzungen reicher 
Hamburger Bürger hinauf, dann wird es einſam an den flachen Ufern 
der Elbe. Sonne, Waller und Wind umgeben die Menſchen. 
Ein- und ausfahrende Schiffe, die Fahnen aus aller Herren Länder 
im Cop, begegnen der „Hanſa“. Natternde Bagger ſtehen im Strom. 
An Bord ſpielt eine Kapelle fröhliche Weiſen, herrſcht fröhliche Laune. 
Die Seit vergeht wie im Flug. Als das Schiff an der „alten Liebe“ 
in Cuxhaven angelegt hat, wird ein Blick in den größten deutſchen 
Sifchereihafen geworfen; dann geht es im Autobus an dem Nord- 
ſtrand bei Duhnnen ans offene Meer, das nach den vorausgegangenen 
Sturmtagen wieder glatt und ruhig liegt und flache Wellen über den 
Strand fpült. Sine kurze 
Naſt, eine Wanderung am 
Ufer entlang oder ein er⸗ 
friſchendes Bad nehmen die 
Seit bis zur Heimfahrt in 
Anspruch. Als im Weſten 
die Sonne verjinkt, tauchen 
ſtromaufwärts wieder die 
erſten Lichter der Hafen- 
ſtadt auf. Sür die, die an 
der Fahrt nach Lübeck nicht 
mehr teilnehmen konnten, 
ift der Ausflug nach Cux⸗ 
haven ein ſchöner Abschluß 
der an ſtarken Eindrücken 
reichen Hamburger Tagung 
geweſen. 


Die Oftbindler 
in Lübeck. 

Auf dringende Einladung 
unſerer Ortsgruppe Lübeck 
fand am Dienstag ein 
Ausflug in Geſellſchafts⸗ 
automobilen nach Lübeck 
jtatt, der von dort aus. 
nach Travemünde, alſo di⸗ 
rekt ans Meer, führte, 
worauf die Teilnehmer über 
die Holſteiniſche Schweiz 
nach Hamburg zurück- 
kehrten. Infolge des ſchönen Wetters und der großen Freude, 
die alle Teilnehmer bei dem Ausflug nach Cuxhaven empfunden hatten, 
erhöhte ſich die Teilnehmerzahl von urſprünglich 12 auf 78, Jo daß ſie 
eine richtige Karawane darſtellte, die unterwegs einiges Aufſehen er- 
regte. Der Vorſitzende und ein Empfangsausſchuß der Lübecker Orts- 
gruppe empfingen die Teilnehmer bei ihrer Ankunft in Lübeck. Es 
fand dann unter ſachkundiger Führung ein kurzer Nundgang durch 
Lübeck zur Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten und darauf eine Be- 
lichtigung des Nathaufes, das Jo viele altehrwürdige Kostbarkeiten 
birgt, daß eine Beſichtigung eine Erinnerung fürs Leben bleibt, und 
dann ein Gang durch die altehrwürdige herrliche Marienkirche ſtatt, 
die während der Tagung von einem Redner mit Necht als das bau- 
liche Gegenſtück zur Marienburg bezeichnet wurde. In einem der 
ſchönſten alten Patrizierhäuſer Lübecks, im Schabbelhaus (das unter 
Verwendung der Stiftung eines Bürgers von der Stadt angekauft 
und als Mufeum ausgeſtattet worden ift), nahmen die Teilnehmer auf 
der geräumigen, ſtimmungsvollen Diele das Mittagsmahl ein. Dabei 
begrüßte der Vorſitzende der Ortsgruppe Lübeck, Herr Alfred 
Dümke, mit herzlichen Worten die nach Lübeck gekommenen 
Tagungsteilnehmer, denen dann auch der 2. Vorſitzende der Orts- 
gruppe, Herr Paſtor Kanitz (Früher Altraden, Bromberg uſw.), 
warme Worte widmete, indem er in herzbewegender Weiſe der alten 


Das Uhlenhorfter Fährhaus, in dem der Srauentee ſtattfand. 


Heimat, ihrer früheren und ihrer jetzigen Verhältniſſe gedachte und 
den Teilnehmern Glück und Wohlergehen in ihrer neuen Heimat 
wünſchte, in der fie aber niemals vergelfen dürften, als treue Mit- 
glieder des Oltbundes ſich an dem Kampf um die Sürückgewinnung der 
alten Heimat zu beteiligen, der geführt werden mülfe, bis das erſtrebte 
Siel erreicht ſei. Herr Kammerdirektor Dr. g ließ 
noch einmal die gewaltigen Eindrücke der Hamburger Tagung an den 
Augen der Teilnehmer kurz vorüberziehen und betonte, daß dieſe 
Tagung alles übertroffen. habe, was an Kundgebungen des Oftbundes 
bisher möglich geweſen ſei und daß ſie kaum übertroffen werden könne. 
Er dankte den Oftbündlern in Hamburg und ihren Führern für ihre 
bingebende Arbeit, die zu Jo gutem Gelingen geführt habe, und ſchloß 
in dieſen Dank auch die Ortsgruppe Lübeck ein. Dieſer widmete 
Bundespräſident Ginſchel noch einige beſondere Worte des Dankes, 
indem er hervorhob, daß die diesmalige Oſtbundtagung von vornherein 
nicht als eine Hamburger, sondern als eine Hanjetagung angeregt 
worden jei, daß dem auch bei den Hauptreden und in der Seftnummer 
Rechnung getragen worden iſt und daß es darum Jo vielen Teilnehmern 
an dieſer Hanſetagung eine beſondere Freude ſei, auch Lübeck zu 
grüßen, die Stadt, von der aus ungeheure Ströme deutſchen Lebens 
lich in den einſt germanifchen, dann ſlawiſch gewordenen Often ergoffen 
baben, deſſen Recht einſt weitbin an der Oftfeeküfte in Deutſchland 
galt und deſſen deutſch⸗ 
bewußter Bürgerſinn ein 
Vorbild für ganz Deutfch- 
land war; er gab dem 
Wunſche Ausdruck, daß 
die Lübecker Bürgerſchaft 
ſich ihrer Pflichten als 
Deutſchtumsvormacht, die 
die Geſchichte ihrer Stadt 
und ihres Staates ihnen 
auferlege, ſtets bewußt jein 
möchte, daß ſie in dieſem 
Geiſte ſtets ouch mit ihrem 
ganzen Einfluß ſich einjetze 
für den Oſten, der die 
materielle Hilfe des Nei- 
ches nötig brauche, noch 
nötiger aber die Hilfe der 
Volksgemeinſchaft zur Wie⸗ 
dergutmachung des ihm an- 
getanen Unrechts und zur 
Beſeitigung der unhalt- 
baren neuen Grenze. Die 
Hamburger Tagung werde 
hoffentlich dazu beigetragen 
haben, die Herzen der 
Deutſchen an der ganzen 
Waſſerkante zu erwecken 
zu tätiger Mitarbeiterſchaft 
in dieſer Frage. Sie werde 
infolgedeſſen gewiß der 
Ortsgruppe Lübeck die Arbeit erleichtern und diejenigen Oſtmärker, die 
ihr noch fernſtehen, ermuntert haben, ſchleunigſt in die Front der Oft- 
märker einzurücken und Jo den Vortrupp der Oſtmärker zu verſtärken, 
hinter dem auch die einheimiſche Bevölkerung Mann für Mann 
ſtehen ſollte. In dieſem Sinne trank er auf das Wachſen und weitere 
gedeihliche Arbeit der Ortsgruppe Lübeck. 


Die vorgeſehene Ruhepauſe am Strande in Travemünde ver- 
ging angeſichts der köftlichen Erholung, die dieſer Aufenthalt bei dem 
herrlichen Wetter an dem ſchönen Strande bot, allen Teilnehmern nur 
allzuſchnell. Bei der Fahrt durch die Holſteiniſche Schweiz mit 
ihren wunderbaren Naturbildern, die Wälder, Weiden und Seen 
boten (Ploen, Ukleiſee uſw.), erſchloß ſich den Oſtmärkern die Schön- 
heit der nordiſchen Landschaft in eindrucksvoller Weiſe. Auch die- 
jenigen, die ſich mit Nückſicht auf die Verhältniſſe ihres Geldbeutels 
zu den Ausflügen nur ſchwer hatten entſchließen können, erklärten 
doch am Schluß, daß ſie die Teilnahme nicht bereuten, ſondern im 
Gegenteil, daß fie dankbar dafür ſeien, daß im Anſchluß an die 
Tagung auch dieſe herrlichen Stunden der Erholung und des Natur- 
genuffes ihnen noch geboten worden feien und daß fie nun ein ganz 
anderes Bild von der Landſchaft der Wafferkante mit nach Haufe 
nähmen als es bisher in ihrer Einbildung beſtanden habe. 


Zuſammenkunft der Szezypiornoten. 


Die im vorigen Jahre in Berlin mit großer Begeisterung in einer 
Maſſenverſammlung in den Ulapfälen gegründete Szczupiornoten⸗Ver⸗ 
einigung verband ihre diesjährige Wiederſehensfeier mit der Hanſe⸗ 
tagung des Deutſchen Oftbundes in Hamburg. Groß war die Zahl 
der erſchienenen Mitglieder der Vereinigung, was ſchon daraus her- 
vorgeht, daß allein bei dem Gottesdienst für die jüdiſchen Mitglieder 
nahezu 50 Herren erschienen waren. Dieſe Gottesdienste bildeten auch 
diesmal wieder den Höhepunkt der Wiederſehensfeier. Für die evan- 
geliſchen Mitglieder fand dieſer ſtatt in der Großen Michaelis-Rirche 
— ſie iſt das Wahrzeichen Hamburgs für die Seefahrer, bei denen 


fie der große Michel heißt, während die katholiſche Michagelis-Kirche 
der kleine Michel genannt wird — einem prachtvollen alten Gottes- 
haufe. Dieſer Gottesdienſt ſtand ganz und gar unter dem Seichen der 
Oltmark. Nicht nur die Szczupiornoten, ſondern auch viele andere 
Tagungsteilnehmer hatten fi) dazu eingefunden. Im übrigen verweiſen 
wir auf den beſonderen Bericht über dieſen und die anderen Sejt- 
gottesdienſte in der vorigen Nummer. ; 

Am Sonntag abend, nach der Rückkehr von der unvergeßlichen Ge= 
denkfeier am Grabe Bismarcks, hielt die Szezupiornoten- Vereinigung 
eine geſchäftliche Verſammlung ab. Obwohl viele ſchon 
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Zu den Reihstagwahlen. 


Oftmärker, werbt für Eure Sache! 


Am 14. September finden die Neichstagswahlen 
ſtatt. An Stelle des aufgelöſten Reichstages iſt ein neuer zu wählen, 
Dabei bietet ſich uns Oſtmärkern Gelegenheit, in 
wirkſamſter Weiſe für unfere gerechte Sache ein- 
zutreten. 

Jedes Oſtbundmitglied hat dabei den einzelnen Parteien gegenüber 
vollſtändig freie Hand. Sobald aber etwa Ortsgruppen oder 
Landesverbände in den Wahlkampf eingreifen, — was ſich 
nur in Ausnahmefällen empfehlen dürfte, — müſſen jJie unter allen 
Umjtänden darauf achten, daß der Deutſche Oſtbund eine große 
überparteiliche Organiſation iſt, der Mitglieder aller Parteien 
und aller Bekenntnijfe angehören und die zur Verwirklichung ihrer 
Biele auf die Unterstützung aller Parteien und Fraktionen angewieſen 
iſt. Selbſt wenn es für eine i ee örtlich unbedenklich zu 
ſein ſcheint, lich nach irgendeiner beſtimmten Richtung hin feſtzu⸗ 
legen, jo muß fie doch immer daran denken, daß fie nur ein Teil einer 
großen Organisation iſt und daß ihr Vorgehen, wenn es die Über⸗ 
parteilichkeit nicht reſpektiert, unter Umftänden geeignet iſt, der Ge- 
ſamtorganiſation und der Sache, der wir alle dienen, in ſchwerſter 
‚Weile zu ſchaden. Darum bitten wir dringend, daß im politiſchen 
Kampfe die nötige Vorſicht nach allen Seiten hin gewahrt wird. Das 
loll und darf aber nicht ausſchließen, daß die Ojtmärker das große 
Gewicht ihrer Zahl und ihres Einfluſſes bei den Wahlen für unſere 
Soche in die Wagſchale werfen. Im Gegenteil! Es iſt die Pflicht 
aller Oſtmärker, gerade bei dieſer Gelegenheit für unjere Sache ein- 
zuſtehen und für ſie zu werben. 

Landsleute, geht in die Wählerverſammlungen aller Parteien und 
bittet in kurzen, überzeugenden Worten, daß jede Partei und jeder 
Kandidat ſich einsetzen möge 

J. für die Wiedergutmachung des Sreufunrechts 
Im Often, 

2. für eine tatkräftige ſuftematiſche und ausreichende Ofthilje, 

3. für den Schutz der deutſchen Minderheiten im 
Auslande, insbefondere in den abgetretenen Oftgebiefen, 

4 für die Ermöglichung der Wiedereinreihung der Ver⸗ 
drängten in das deutſche Wirtſchajtsleben und für die Be⸗ 
kämpfung der ungeheuren Not unter den Verdrängten durch Neu⸗ 
regelung der Entſchädigung und Soziale Ausgeſtaltung 
des Entſchädigungsverfahrens (Abfindung für Exiſtenzver⸗ 
lu ſt uſw. ). : 8 . 

Die Volksſtimmung in den Oſtfragen iſt in neuerer Seit 
ſo, daß kaum eine Partei Widerſpruch gegen die Berückſichtigung 
dieſer Forderungen erheben wird. Selbſt wenn man auf dem Stand- 
punkt ſteht, daß die Parteien und ihre Vertreter ſpäter im allge- 
meinen doch nicht halten, was fie im Wahlkampf versprochen haben, 
jo darf das nicht abhalten, ſich für unſere gute Sache einzuſetzen. Ge⸗ 
ſchieht das überall unter Billigung oder gar Zujtimmung der Teil- 
nehmer, Jo können ſich die Parteien dem daraus hervorgehenden 
Druck der Volksmeinung dauernd nicht entziehen. Die Vorſtände 
und Angeſtellten der Parteien im Lande, ſowie die aufgeſtellten Kan- 
didaten berichten überall an die Parteizentralen über die Stimmung 


hatten abreiſen müſſen und andere anderweitig in Anſpruch genommen 
waren, war der Beſuch noch immer ein großer. Bundespräſident 
Ginſch el begrüßte die Teilnehmer herzlich, dankte für ihr Erscheinen 
und ihre Treue und erinnerte an die erhebenden Eindrücke der Grün- 
dungsberſammlung der Vereinigung in Berlin. Er teilte mit, daß die 
Vereinigung 435 Mitglieder zählt und daß im letzten Jahr der Cod 
von zwei Mitgliedern gemeldet worden Jei, denen er ehrende Worte 
des Gedächtnifſſes widmete. Redner gab dann einen Überblick über 
Eingaben und Ausgaben und ſtellte eine Neihe von Fragen zur Aus- 
Jprache. So wurde die Stiftung einer Kranzſpende beim Code eines 
itgliedes erneut beſprochen. Ferner brachte auf Grund vorliegender 
Sufchriften Herr Ginſchel die troſtloſe Lage, in der ſich viele Mit- 
glieder befinden, zur Sprache und erwähnte im Zujammenhang damit 
den Antrag eines Mitgliedes, den Beitrag auf 1 M. je Mitglied her⸗ 
abzufetzen. Gemäß dem Vorſchlag des Vorſitzenden ſtellte ſich die Ver- 
jammlung einſtimmig auf den Standpunkt, es müſſe von jedem Inter- 
nierten als Chrenſache angeſehen werden, dieſer kameradfchaftlich- 
landsmannſchaftlichen Vereinigung anzugehören; die Beitragsfrage 
brauche dabei niemand abzuſchrecken, denn auf begründeten Antrag 
hin kann jeder Szezupiornot dom Beitrag befreit werden. Aber 
Ordnung müſſe natürlich in ſolchen Dingen herrſchen. Wer einen An- 
trag auf Beitragsbefreiung nicht ſtelle, oll wenigstens viertel 
jährlich I Beitrag zahlen und dieſen Beitrag möglichſt 
halbjährlich aus freien Stücken einfenden, um die Verwaltung zu ver⸗ 
einfachen. Wer dazu irgend wie in der Lage Jei, ſolle den ſeinerzeit 
von der Gründungsverſammlung als freiwillig feſtgeſetzten Beitrag von 
2 M. je Vierteljahr zahlen. Mit Nückſicht darauf, daß nichts von den 
Beiträgen für Verwaltungszwecke verwandt wird, ſondern lediglich zu 
Unterſtützungen, und im Hinblick darauf, daß die Not unter 
vielen ehemaligen Leidensgenoſſen von Sfczupiorno ſehr groß iſt, wurde 
allfeitig dem dringenden Wunſch Ausdruck gegeben, daß diejenigen, 
die dazu in der Lage ſeien, dieſem Beitrag regelmäßg eine Sonder- 


in den Wählerverſammlungen. Kommen von allen Seiten an die Par- 
teileitungen Berichte darüber, wie die Oſtmärker und beſonders die 
Oltbiindler unter Zuftimmung der Wählerverſammlungen für ihre 
Sache eingetreten find, Jo kann das der Sache des Oſtens und ſchließ— 
lich auch dem Oſtbund nur nützen. Darum, hinein in den 
Wahlkampf und unſere Forderungen klug und be- 
Jonnen geltend gemacht! Im Intereſſe unſerer guten Sache 
ſollten ſich Oſtbündler, auch wenn ſie noch ſo ſehr für die Sache einer 
beſtimmten Partei entflammt ſind, vom Parteihader fern- 
halten, wie wir das alle in der alten Heimat getan haben, wo es 
nur einen Schlachtruf gab: „Hie deutſch — hie polniſch!“ Sonſt 
kann, was geſchickte Vertreter des Oſtbundes bei einer Partei er- 
reichen, durch den Sanatismus anderer Mitglieder, die einer anderen 
Partei angehören, wieder verdorben werden. 

Für die Maſſe der Grenzlands-, Auslands- und Kolonjaldeutſchen 
ftebt bei dieſen Wahlen viel auf dem Spiele, weil der neue Reichstag 
die neue Sinanzreform ſchaffen Joll, wobei Lebensfragen für 
die vertriebenen Grenzlands-, Auslands- und Kolonialdeutſchen auf 
dem Spiele ſtehen: die endliche Gewährung einer gerechten und einiger 
maßen auskömmlichen Entſchädigung, das Wiederempor⸗ 
kommen des Mittelſtandes, die Förderung des Ex- 
ports und damit die Schaffung von Arbeitsgelegen- 
heit im Landel Der neue Reichstag ſoll außerdem die Reichs- 
reform löſen, die Neugliederung der Länder beſchließen. Auch dabei 
handelt es ſich gerade für unſeren Oſten um Sortbeſtand 
und Wiederauferſtehung oder um Untergang. Und 
auch die Oſthilfe Joll der neue Reichstag ſchaffen. Darum, Oft- 
märker, auf die Schanzen! Tretet Mann für Mann und Frau für 
Frau für unſere große, gute und gerechte Sache ein. Die Oſtbund⸗ 
leitung hat ſich im Sinne der vorſtehenden Ausführungen mit den 
Parteileitungen ins Benehmen geſetzt. Tut das gleiche im Landel 


Oftmärker als Reichstags kandidaten. 

Wie uns aus unſerem Leſerkreis mitgeteilt wird, hat die Deutſche 
Volkspartei im Wahlkreiſe 10 (Magdeburg-Anhalt) Herrn Ober- 
ſtadtinſpektor Hackbarth- Defjau als Neichstagskandidaten aus- 
ſichtsreich aufgeſtellt. Es ift dies geſchehen mit Rückſicht auf die großen 
Verdienſte, die ſich Herr Hackbarth als Gründer und langjähriger Vor⸗ 
ſitzender unſerer Ortsgruppe Deſſau in Wort und Schrift um die 
Belange des deutſchen Oſtens erworben hat. 

Die Brandenburgiſche Landvolk-Partei (Chriſtlich- nationale 
Bauern- und Landvolkpartei) ſchreibt uns: „Wir erlauben uns, Sie 
ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß Ihr Mitglied, Herr Wilhelm 
Ohler, bei den Reichstagswahlen an der Spitze des Wahlkreiſes 
Potsdam I. kandidiert. Herr Ohler, ſelbſt Slüchtling aus dem Oſten, 
vertrat die Intereſſen der Verdrängten bereits während des vergan- 
genen Reichstages in dem achtzehnten (Entſchädigungs-) Ausſchuß. So⸗ 
fern unfere Partei, Wahlkreis Berlin, nicht die genügenden Stimmen 
aufbringen ſollte, um die Wahl des Herrn Miniſters a. D. von 
Keudell im Wahlkreis Berlin zu ermöglichen, werden auch die für 
unſere Partei in Berlin geſammelten Stimmen Herrn Ohler bzw. 
dem Wahlkreis Potsdam II zugute kommen.“ . Sa 

Über die Aufftellung weiterer oſtmärkiſcher Verdrängter als Reichs- 
tagskandidaten erbitten wir eilige Mitteilung. 


ſpende zur Unterſtützung alter und notleidender 
Siezupiornoten beifügen möchten, damit der Geilt der Kamerad- 
ſchaft und der Brüderlichkeit, der ſeinerzeit unter den Szczupiornoten 
im Lager herrschte, wo einer dem anderen half und jeder mit dem 
anderen teilte, erhalten bleibe. Das vorgelegte 


Siczupiornotfenabzeichen 


fand allſeitig den größten Beifall. Allen Anweſenden wurde es lofort 
verliehen. Beſchloſſen wurde, daß es alle Mitglieder der Vereinigung 
erhalten können, die entweder vom Beitrag befreit lind oder die einen 
Beitrag bezahlt haben, daß es dagegen nicht zu liefern. ſei an ſonſtige 
interniert geweſene Deutſche, die einen Beitrag an die Vereinigung 
nicht zahlen. Der Preis des Abzeichens, das in Silber gehalten, 
55 mal 36 mm groß iſt und auf dem Nock links unten getragen wird, 
beträgt je Stück 2 M., bei Suſendung durch die Poſt 2,30 M. Es 
zeigt in prachtvoller Prägung das Poſener Nathaus mit der Um- 
ſchrift „Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ und in 
großen Buchſtaben darunter „Szczupiorno 1910“. Auch die Szezupi- 
ornoten betonten einhellig, daß die Teilnahme an der Hamburger Oft- 
bundtagung eines der größten Erlebniffe für fie und eine wertvolle 
Erinnerung fürs Leben ſei. 


Aber die Oftfragen unterrichtet 


laufend unfer „Oftland“ in weitgehendem Maße. Es iſt die verbreiteffle 
und einflußreichſte Wochenſchrift des Oſtens. Jeder Oftmärker 
muß ſie darum als Heimatblatt leſen und in ihrem Kampf für die Oft- 
mark unterstützen. Alle Nichtoſtmärker ſchöpfen aus ihr die 
Kenntnis über die Verhältniſſe im Often. Beſtellungen können jederzeit 
bei jeder Poftanftalt und bei uns aufgegeben werden. Der Bezugspreis 
beträgt bei durchschnittlich 20 Seiten Umfang je Nummer viertel 
jährlich nur 1,50 M. (ohne Beſtellgeld), für September 50 Pf. 


Die Preſſe über die 


Die glänzende Aufnahme, die der Deutſche Oftbund in Hamburg 
gefunden hat, und der tiefe Eindruck, den alle Veranſtaltungen auf 
die Teilnehmer machten, ſpiegelt ſich auch in der Preſſe ſehr ſtark 
wieder. Die Hamburger Zeitungen haben von der Preffe- 
konferenz am 20. bis nach Schluß der Tagung unabläſſig gute Be⸗ 
richte über die Tagung gebracht und daneben ſich vielfach noch durch 
eigene Artile für die Sache des Oſtens eingeſetzt und haben dabei 
durchweg dem Oftbund Anerkennung zuteil werden laſſen. Cs iſt un⸗ 
möglich, eine umfaljende Überſicht über dieſe außerordentlich dankens- 
werte Unterſtützung zu geben, die die Preſſe von Hamburg und Um- 
gebung der Tagung hat zuteil werden lallen. Wir müjlen uns wegen 
Raummangels auf kurze Andeutungen beſchränken. 

Das „Hamburger Fremdenblaft“ brachte etwa ein halbes Dutzend 
Berichte und Artikel über den Oſtbund und die Oſtfragen anläßlich 
unſerer Tagung. In Nr. 231 betonte es, daß die zum Ceil leiden- 
schaftliche Erörterung der deutſchen Oftprobleme in den letzten Tagen, 
ausgelöft durch die Treviranus-Rede, es mit ſich bringe, daß „die 
5ffentlichkeit der Tagung ganz befonderes In 
tereſſe entgegenbringt.“ Das Blatt unterrichtete dann ſeine 
Sojev über Sweck und Ziele des Deutſchen Oſtbundes und ſchloß wie 
folgt: „Der Oſtbund weiſt das in den Grenzlandfragen vielfach in⸗ 
differente Binnendeutſchtum immer wieder darauf hin, daß alle Schichten 
des deutſchen Volkes ohne Ausnahme ein Lebensintereſſe an einer 
gefunden Löſung der Oſtfragen haben, daß vor allem auch die Ar- 
beiterſchaft an diefen intereſſiert ift, weil die Sicherſtellung 
der Ernährung des deutſchen Volkes durch im eigenen Land er- 
zeugte Nahrungsmittel nur durch den Often erfolgen kann, weil der 
agrariſche Oſten, wenn er wirtſchaftlich geſund ift, der größte Abnehmer 
der Induſtrie des Weſtens und der Großſtädte iſt und damit der 
dortigen Arbeiterbevölkerung Arbeitsgelegenheit ſchafft, während um- 
gekehrt die heutige Wirtſchaftskriſe der Induftrie nicht zuletzt auf 
die mangelnde Kaufkraft des Oſtens zurückzuführen iſt.“ & 

In Ar. 233 berichtet das Blatt eingehend über die Ent ſchä⸗ 
digungs- Kundgebung, wobei es hervorhebt, „daß die große 
Zahl der Teilnehmer aus allen Teilen des Neiches erſchienen war“, 
daß „allen Rednern ſtürmiſcher Beifall gezollt wurde“ und die vorge⸗ 
ſchlagene Entſchließung einſtimmig angenommen wurde. Im An- 
ſchluß daran wird über den Frauent ee und mit erſichtlich beſonderem 
Intereſſe über die Verſammlung zur Beſprechung der Siedlungs- und 
Wohnungsfragen berichtet. — In Nr. 235 finden wir einen langen 
Bericht über die große Oftkundgebung, die das Blatt als „die letzte, 
aber dafür repräjentativfte Beranſtaltung der Oſtbund⸗ 
Tagung“ bezeichnet, zum Schluß die Geſamteindrücke dahin zufſammen⸗ 
faſſend: „Alle 6 Redner ernteten ſtürmiſchen Beifall.“ 

Die „Hamburger Nachrichten“ begrüßten den Deutſchen Oſtbund in 
Nr. 388 mit einem längeren Artikel, in dem es heißt: „Dieſer Ta- 
gung kommt eine beſondere Bedeutung ju, da in einer 
Reihe von wichtigen Vorträgen die Lebensfragen des deutſchen Oſtens 
behandelt werden.“ Im Anſchluß daran werden die Ziele und die Tä- 
tigkeit des Oſtbundes einer ſehr wohlwollenden Beſprechung unter- 
jogen. Nachdem das Blatt dann in der nächſten Ausgabe einen ein- 
gehenden Bericht über die Entſchädigungs- Kundgebung 
gebracht hatte, berichtete es in der Ausgabe vom 23. Auguft über 
die Erörterungen zur Siedlungs- und Wohnungsfrage und 
bemerkte in dem längeren Bericht über den Srauentee u. a.: „Die 
Erörterung der Oftfragen fand ſtürmiſchen Widerhall. Erfreulich, daß 
auch die Frauenwelt begeiſtert am Werke iſtl“ In dem Bericht über 
die Cagung an Bord der „Hamburg“ hebt das Blatt beſonders den 
Satz aus der Rede des Herrn Dr. Riep hervor: „So wollen wir denn 
auch in diefer Arbeit Hand in Hand weiterſchreiten zum Wohle 
des Vaterlandes.“ In der Ausgabe vom 24. Auguſt kommt des Blatt 
auf dieſe Tagung zurück und berichtet eingehend über den Vortrag des 
Herrn Dr. Lüdtke unter der Überſchrift: „Die Bedeutung der Ojt- 
fragen für das deutſche Volk“, hinzufügend: „Der Redner hat mit 
feinem packenden Vortrag in den Hörern den tiefſten Ernſt der Lage 
beſonders lebendig gemacht.“ Den oftmärkifchen Seft- und Heimatabend 
bezeichnet das Blatt als „einen Höhepunkt der Tagung“: „Seſtſtimmung 
unter den Beſuchern, Seſtſtimmung im Saal, der im Slaggenſchmuck 
prangte und die Sahl der Seſtteilnehmer nicht zu fallen vermochte.“ 
fiber die lebenden Bilder bemerkt es, daß fie „zündenden Beifall“ er- 
weckten. Schließlich ſpricht es von einem „prächtigen Verlauf des 
Abends.“ — In der Ausgabe vom 25. Auguſt bringt das Blatt dann 
einen langen Bericht über die Oftkundgebung, die fie „eine er⸗ 
hebende Feier“ nennt. In geſperrtem Druck bringt das Blatt ferner 
einen Bericht über die Hedächtnis feier in Friedrichsruh, 
der den tiefen Eindruck erkennen läßt, den dieſe Feier auch auf die 
Vertreter der Preſſe gemacht hat. 

Der „Hamburger Anzeiger“ brachte in Nr. 194 über den Deutſchen 
Oſtbund unter der üÜberſchrift: „Ein Blick in ſeine Organijation und 
jeine Arbeit“ einen eingehenden Artikel, berichtend über unſere Ziele und 
unfere Tätigkeit. In Nr. 196 ſtellt er „die Anteilnahme weiter 
Kreiſe der Hamburger Bevölkerung für die Haſetagung 
des Deutſchen Oſtbundes“ feſt. Über die Frauenkundgebung bemerkt 
das Blatt, daß fie „einen vorzüglichen Verlauf nahm: Die Ver- 
treterinnen von 78 Hamburgiſchen Srauenverbän- 
den konten dabei begrüßt werden.“ über die Siedlungsver- 
ſammlung ſchreibt das Blatt: „Referent war Bundespräſident Ge- 
heimrat Schmid, durch ſeine langjährige Tätigkeit in Poſen und als 
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Hamburger Tagung. 


Regierungsvizepräſident in Allenſtein vorzüglicher Kenner des Landes 
und feiner Verhältniſſe, der richtige Mann für 1 „Betreuung 
der Siedler-Intereſſen. Er beleuchtete die Frage der Oſtſiedlung von 
den verjchiedenften Heſichts punkten aus als die wichtigſte Aufgabe, die 
unferem Volke geſtellt iſt“ und „verlangte aus wirtschaftlichen und 
nationalen Gründen ein beſchleunigtes Siedlungstempo.“ — In Nr. 197, 
heißt es in dem Bericht über die Cagung auf der „Hamburg“: „Hapag⸗ 
direktor Or. Kie p, ſelbſt Sohn einer Danzigerin, ſprach mit ſtarker 
innerer Anteilnahme von der Bedeutung des Oſtens. Daraufhin hielt 
Bundespräſident Dr. Lüdtke einen packenden Vortrag über die 
nationale und kulturelle Bedeutung der deutſchen Oſtmark, der mit 
einem Appell an die deutſche Volkesgemeinſchaft ſchloß, daſu bei» 
zutragen, daß der unmögliche 


* 


Korridor beſeitigt, die 


uns entrijjenen Gebiete auf friedlichem Wege wieder deutſch werden.“ 


Und in dem Bericht über den oſtmärkiſchen Heimatabend heißt es: 
„Seſtlicher Einſchnitt im Arbeitsprogramm dieſer Tagung, herrliches 


oftmärkijches Bekenntnis zur alten Heimat, packendes, farbenprächtiges 
äußeres Bild.“ Und die große Oſthundgebung bezeichnet das 
Blatt als den „offiziellen Höhepunkt der Tagung“. Wieder die vielen 
Sahnen, die Vertreter des politiſchen, geiſtigen und Wirtſchaftslebens 
im Saal. Wahljpruch der Feier: Hamburgs und des deutſchen Oftens 
Verbundenheit. Die Begrüßungsanſprache des Bundespräſidenten 
Ginſchel, der die Größe und Vielgeſtalt des deutſchen Oſtproblems 
in ihrer Verbundenheit mit dem Geſchick des ganzen Vaterlandes noch 
einmal in meiſterhafter Konzentration aufzeigte, war ein ſtarkes Be⸗ 
kenntnis, ein begeiſterter Dank für das ſtarke nationale Wollen Ham- 
burgs, war Auf und Bitte an die alte Hanſeſtadt: Cretet ein für 
uns, wie ihr für Deutschlands Anjehen in Überſee kämpft. Seid der 
ſtarke Schirm und Schutz der Oſtmark! Unjere Hamburger Tagung iſt 
ern ſtarker Schritt vorwärts zur deutſchen Volksgemeinſchaft in der 
Erkenntnis der Bedeutung des deutſchen Oſtens. Abänderung der 
Oſtgrenzen, der große gefehloffene Wille des ganzen Volkes, muß hinter 
dieſer unferer Forderung ftehen! Kein Volk kann ſich gefallen laſſen, 
daß ſein Land mitten durchgeſchnitten wird. Wir verlangen einen 
neuen Machtſpruch, der uns Frieden, Nuhe, Ordnung im Often gibt. 
Damit wir das, was wir ererbt haben von unſeren Vätern, wieder an 
unſere Enkel weitergeben können.“ 

In Nr. Jos brachte das Blatt eine liebevollr Beſchreibung der 
Oſtbund-Ausſtellung im Curiohaus. Sie nannte die Aus- 
ſtellung „recht wirkſam“ und hob „die ſtarke Betonung des künft= 
leriſchen Charakters“ hervor. 


Das Hamburger 8-Uhr⸗ Abendblatt begrüßte in feiner Aus- 

gabe vom 21. Auguſt den Oſtbund in einem Artikel unter 
der Überſchrift: „Sür den deutſchen Often!“, in dem es heißt: 
„Die nächſten Tage werden bei einer großen Tagung der 
weiteſten öffentlichkeit kund tun, um was es im Often 
gebt. Der Oftbund will bier im Nordweſten des Reiches für 
die großen vaterländiſchen Fragen, die er einer gefunden Löſung zu- 
führen will, Verſtändnis erwecken und vertiefen.“ Das Blatt bezeichnet 
in eniem ſpaltenlangen Bericht die Geſchädigtenverſamm⸗ 
lung „eine eindrucksvolle Kundgebung“ und bemerkte in 
dem Bericht über den Srauentee u. a., „daß dellen ganz aufer- 
ordentlich zahlreicher Beſuch zu der Verbreitung der Ziele des Oſt⸗ 
bundes zweifellos das Jeinige beitragen werde.“ Das Blatt ſpricht 
dann weiter von dem „prächtigen Seft- und Heimatabend“. Ferner von 
der »impoſanten Fahnen parade“ bei der Oftkundgebung. Es 
hebt beſonders die Nede des Herrn Dr. Schlubach und die darin 
enthaltene Verſicherung hervor, „daß Hamburg mit aller Energie für 
den Oſten. eintreten und ihm helfen wird, feine Freiheit wieder zu 
gewinnen. 
„Der „Hamburger Correjpondent“ brachte einen eine ganze Seite 
füllenden Artikel über die Reviſion der deutſchen Oft- 
grenze, bezeichnet dieſe als eine der wichtigsten und eiligſten Auf⸗ 
gaben der deutſchen Außenpolitik und als ein geſamteuropäiſches Pro- 
blem. Verfaſſer des ausgezeichneten Artikels war Dr. Hanns Mö l- 
ler. In der gleichen Nummer ſchrieb das Blatt eingehend über Steck 
und Siele des Deutſchen Oſtbundes, wie es auch über den Verlauf der 
Tagung Sehr umfaſſend berichtete. 

Auch die Preſſe m Reich hat unſerer Bundestagung große 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. In der Preſſekonferen; wie auch bei den 
Veranſtaltungen waren die Vertreter ſehr vieler großer auswärtiger 
Seitungen anweſend, darunter jolche des „Berliner Lokal- An- 
zeigers“ und des „Cag“, des „Berliner Cageblattes“, 
der „Deutſchen Allg 3“, der „Köln. Zeitung“, der 
„Köln. Volkszeitung“, des „Düffeldorfer Anzeigers“, 
der „Nheiniſch-Weſtf. Zeitung“ (Eſen) uſw. Dieſe haben 
ihre Seitungen telegraphiſch und in meift ſehr warm gehaltenen brief⸗ 
lichen Stimmungsbildern über den großartigen Verlauf der Tagung 
unterrichtet. Außerdem hatte das Wolfſche Telegraphen- 
büro und die Telegraphen- Union ihre Hamburger Ver- 
treter entjandt, die nun ührerfeits die geſamte deutſche Preſſe mit Be⸗ 
richten verſorgt haben, jo daß weit über die Grenze des Reiches hin⸗ 
aus die geſamte Preſſe über den Verlauf der Tagung unterrichtet 
war und auch große ausländiſche Zeitungen dieſe Berichte wieder⸗ 
gegeben haben. Wir ſind der Preſſe für dieſe wertvolle Unterſtützung 
unferer Beſtrebungen umſo dankbarer, als erſt dadurch der Sweck, 
die weiteften Kreife über die Bedeutung der Oſtfragen aufzuklären, 
erreicht wurde. 
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Machtvolle Kundgebung der Grenzland verbände in Potsdam 


Wie eine ganze Stadt die Abftimmungsgedeukjeier und die Nheinlandbefreiung beging. 


Die Arbeitsgemeinſchaft der Srenzlandverbände 
von Potsdam und Now awes veranſtaltet ſeit mehr als einem 
halben Jahrzehnt alljährlich eine große Kundgebung, durch die ſie die 
weiteſten Kreiſen der Bevölkerung für den Schutz der Grenzland- 
gebiete und für die Befreiung der beſetzten und geraubten Gebiete zu 
erwärmen verſucht. Dieſe Kundgebungen erfreuen ſich einer jedes 
Jahr ſteigenden Beliebtheit und vor allem eines immer größeren 
Maſſenbeſuches. Im vorigen Jahre fand dieſe Kundgebung im Luft⸗ 
garten ſtatt. Oberbürgermeiſter Nauſcher und Reichskanzler a. D. 
Dr. Luther, der jetzige Reichsbankpräfident, hielten vor Taufenden und 
aber Tauſenden von Menſchen, denen Lautsprecher ihre Worte Ju- 
trugen, begeiſternde Ansprachen über die Oſtfragen, die in der Preſſe 
weitgehenden Widerhall fanden. Diesmal war die Kundgebung zu einer 
Seier anläßlich der Nheinlandbefreiung ausgeſtaltet, zugleich aber galt 
ſie wiederum der Oſtmark, indem dieſer in Form einer Seier der 
zehnjährigen Wiederkehr des gewaltigen deut- 
chen Abftimmungsfieges in Oft- und Weſtpreußen 
gedacht wurde. Herr Oberbürgermeiſter Rauſcher hatte auch dies⸗ 
mal wieder den Chreuvorfitz übernommen, und mit Nückjicht auf 
den großen Anklang, den die vorjährige Kundgebung in allen Kreiſen 
der Bevölkerung gefunden hatte, konnte man es diesmal wagen, die 
Veranſtaltung in das Stadion im Potsdamer Luftſchiffhafen zu 
verlegen. Die Veranſtaltung, die Sonntag, den 31. Auguſt, ſtattfand 
und nachmittags um 5 Uhr begann, war auch diesmal wieder von 
ſchönſtem Wetter begünſtigt. Schon lange vor Beginn ergoß ſich ein 
ungeheuerer Menſchenſtrom nach dem Stadion, Jo daß deſſen Niejen- 
raum für Suſchauer bald faſt in allen ſeinen Teilen gefüllt war, auch 
ohne die mitwirkende männliche und weibliche Jugend, etwa dreitauſend 
Köpfe ſtark, die geſondert außerhalb des Stadions aufgeſtellt war, um 
den Zeitpunkt für ihre Mitwirkung abzuwarten. Natürlich mußte man 
ſich auch diesmal wieder des Lautſprechers bedienen, um die Anſprachen 
und Mulikvorträge der gewaltigen Menſchenmaſſe, die einschließlich der 
Jugend 10= bis 12 doo Köpfe gezählt haben dürfte, zu übermitteln. 


Die Oftfragen 
behandelte auch diesmal wieder in ſeiner einleitenden Anſprache der 
Potsdamer Oberbürgermeiſter, Herr Rauſcher, indem er u. a. 
ausführte: 

Wieder find ungezählte Cauſende erſchienen, um Zeugnis dafür ab- 
zulegen, daß es im Leben des deutſchen Volles eine Schickſalsfrage 
gibt, die lich über Parteihader und Intereſſenklüfte erhebt — die bange 
Stage: Was wird aus unſern Grenzlanden, was wird aus unjern 
Volksgenoſſen, die dort des Deutſchtums Wache halten? Wir halten 
dieſe Seierjtunde auf unſerm herrlichen Sportplatz, der unſer Denkmal 
für unjere Potsdamer Helden des Weltkrieges ift. Sollte nicht das 
einigende Andenken an dieſe teuren Toten ein Symbol unſerer Feier 
jein? Es ift doch wie ein Lichtblick in der Finſternis, wenn in dieſer 
Seit der Parteizerſplitterung und des Wahlkampfes Taujende von 
Männern und Frauen aus den verſchiedenſten politiſchen Heerlagern 
auf dieſem Platze zuſammengeſtrömt ſind, nicht um einander zu bearg- 
wöhnen, zu bekehren, zu bekämpfen —, ſondern weil uns alle ein Band 
umſchließt, das umfaffender und ſtärker iſt als alle politiſchen Bin- 
dungen —: das Band der Vaterlandstreue Eine BolksverJammlung 
im reinſten Sinne des Wortes ift es, eine Verſammlung, in der nicht die 
Nöte einzelner Berufsſtände und Volksklajjen gegeneinander aus- 
geſpielt werden ſollen, jondern eine Volksgemeinde, die der gleiche 
Pulsſchlag deutſcher Blutsgemeinſchaft vereint. So ſeid denn will⸗ 
kommen, ihr Männr und Frauen, ihr Jünglinge und Mädchen, will- 
kommen zu einer reinen und edlen Seierjtunde! 

Wir Oftmärker haben es verſtanden, wenn in dieſem letzten Jahr⸗ 
jehnt das Geſicht des deutſchen Volkes ſich vornehmlich nach dem 
Velten richtete, wo am ſagenumwobenen deutſchen Nhein zu unjerer 
Schmach die ganze Farbenpalette fremdländiſcher Menſchenraſſen aus- 
geſchüttet war. Wir Oftmärker haben es verſtanden, wenn die Be⸗ 
mühungen aller Kabinette, die in dieſen zehn Jahren des deutſchen 
Volkes Geſchicke lenkten, darauf gerichtet waren, zunächſt dieſer 
Schande ein Ende zu machen. Und wir haben uns damit abgefunden, 
wenn dabei die Sorge um den deutſchen Oſten zu kurz kam. Nun ſoll 
und muß es damit anders werden! Das Nheinland ift frei und frei da⸗ 
mit auch der Blick gen Often! Für deu Oftmärker gibt es jetzt keine 
aufenpofitiiche Frage, die vordringlicher wäre als die Beſeitigung des 
aller Vernunft hohnſprechenden Zuflandes, den man den Korridor 
nennt (Lebhafter Beifall) —, jener Grenyiehung, die Oſtpreußen vom 
Mutterlande trennt und zu einer Kolonie macht, die nur auf dem See- 
wege zu erreichen iſt, will man feinen Suß nicht auf ehemals deutſches 
Tand ſetzen, das nun zum Ausland geworden ift. Es iſt ganz gewiß 
kein Sufall, daß gerade in dieſen Tagen, jo unmittelbar nach der. 
Bheinlandbefreiung, durch das ganze deutſche Volk wie ein Aufſchrei 
der Auf nach einer Reoifion der öſtlichen Grenzliehung erklingt. 

Niemand, der verantwortlich denkt, träumt davon, daß dieſes Siel 
mit ſtürmender Hand zu erreichen ſei. Wir haben ja nur das Recht auf 
unferer Seitel Aber gerade, weil wir das wiſſen und weil wir am 
eigenen Leibe erfahren mußten, wie ſtumpf die Waffe des Nechts ift, 
wo es ſich um das Mein und Dein von Völkern handelt — gerade des⸗ 
halb dürfen wir nicht müde werden, von unjferem Rechte zu jprechen 


und der Welt unſere Forderung in die Ohren zu ſchreien, daß — ehe 
es zu ſpät iſt — das Ventil des Artikels 19 der Völkerbundsſatzung 
geöffnet werde, jener Beſtimmung, die da beſagt, daß die Völkerbund— 
verſammlung von Seit zu Seit die Bundesmitglieder auffordern kann, 
Verträge, deren Anwendung nicht mehr in Frage kommt, ſowie inter- 
nalionafe Verhältniſſe, deren Aufrechterhaltung den Weltfrieden ge- 
fährden könnte, einer Nachprüfung zu. unterziehen. Im kommenden 
Monat tagt in Genf der Völkerbund. Auf der jüngſt veröffentlichten 
Tagesordnung ſtehen u. a. der Abſchluß einer Opiumkonvention und 
die Begründung einer internationalen Silmjchule — gewiß Dinge von 
bträchtlichem Belang. (Heiterkeit. ) 

Noch wichtiger für den Völkerfrieden aber iſt die endliche Vereini- 
gung der Korridorfragel Dieſe Frage darf das deutſche Volk nicht 
mehr zur Ruhe kommen laſſen. (Lebhafter Beifall.) 

Und gerade Verſammlungen wie die heutige ſind dazu berufen, ihre 
Stimme zu erheben und unferer Reichsregierung die hallende Reſonanz 
zu ſchaffen, die ſie braucht, um unſerem Volke zu feinem Nechte zu 
verhelfen. 

Aber wie denn? Sind wir denn im Recht? Iſt uns denn nicht auf 
dem Wege über die Volksabſtimmung, deren Jahrestag wir heute 
feiern, unſer Recht geworden? Sind denn nicht alle Gebiete und Ge⸗ 
bietsteile, deren Bewohner damals zu überwiegendem Teile ihr 
Deutſchtum bekannten, deutſch geblieben? Left im Verſailler Diktat 
jene Beſtimmungen, die von den neuen Grenzen des Deutſchen Neiches 
handeln! Ohne Befragung ihrer Bewohner und ent⸗ 
gegen dem feierlichen Dogma vom Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker ſind das Memelgebiet, die alte 
Hanſaſtadt Danzig, bis auf klägliche Nefte die Provinzen Weſt⸗ 
preußen und Pofen und von Oberſchleſien das 
Hultſchiner Land dem deutſchen Mutterlannde entriſſen worden. 
Nur für Obrſchleſien, das Ermland und Maſuren und für wenige welt- 
preußiſche Bezirke öſtlich der Weichſel wurde nach endloſem Seilſchen 
die Volksbefragung zugeſtanden. Sie ging in Szene, dieſe Volks- 
befragung: in Oſtpreußen an jenem denkwürdigen 11. Juli 1920, in 
Oberſchleſien am 20. März 1921. Und welche Kataſtrophe bedeutete 
das Abſtimmungsergebnis für unſere Segnerl Den Verſicherungen 
polniſcher Sachverſtändiger vertrauend, hatten ſie Sprachverwandt⸗ 
ſchaft und nationales Zugehörigkeitsgefühl einander gleichgeſetzt und 
darauf gebaut, daß alle jene Bewohner der Abſtimmungsgebiete für 
Polen optieren würden, deren Hausſprache dem Polniſchen naheſtand. 
Und nun ſtimmten — laſſen Sie dieſe Zahlen uns auch heute noch er- 
freuenl — trotz ſtärkſter polniſcher Gegenpropaganda im oſtpreußiſchen 
Abſtimmungsgebiet 97,5 v. H. für Deutſchlaud und nur 2,5 v. H. für 
Polen, im weſtpreußiſchen Abſtimmungsgebiet 92,8 v. H. für Deutſch⸗ 
land und nur 7,2 v. H. für Polen und in dem, ach, jo klüglich ab⸗ 
gegrenzten oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet 59,6 v. H. für Dentſch⸗ 
land und 40,4 v. H. für Polen! Ja, es ſteht unbeftreitbar feſt, daß 
bis zu 85 v. H. jener Nationalpolen für Deutſchland geſtimmt haben, 
die vor dem Kriege in Oſtpreußen mit beträchtlichem Geldauf⸗ 
wand von ihren Stammesgenoſſen ſeßhaft gemacht worden warenl 
Und das, obwohl Deutſchland in trojtlofer Verlaſſenheit und von in- 
neren Wirren zerriffen am Boden lag und keinerlei wirtſchaftliche 
Sukunftsboffnungen zu erwecken vermochte. 

Es wäre freventlich an unſerer Volksgemeinſchaft gehandelt, 
wollten wir uns in geduldiger Entjagung damit begnügen, frob- 
lockend die ſtolze Erinnerung an jene Tage im Schatzkäſtlein unſerer 
Seele zu bewahren. Unbekümmert um den Zorn derer, die die Wahr- 
beit nicht hören können, gilt es, nun endlich die Konſequen; aus 
unjerem Abſtimmungsſiege und feinen Offenbarungen zu ziehen. Jener 
11. Juli 1920 war nicht nur der Todestag für die Hoffnungen, die 
unſere Gegner auf die Volksbefragung ſetzten — er war zugleich der 
Geburtstag unſerer nuverjährbaren Forderung nach Wiedergutmachung 
des Uurechtes, das dem deutſchen Volke zugefügt wurde, als man 
Hunderttauſende deutſcher Volkesgenoſſen ohne Befragung fremdem 
Machtgebot unterſtellte. Denn wenn man die Abffimmungsergebnijje 
des 11. Juli 1920 überträgt auf die Gebiete, die uns ohne Abstimmung 
entriſſen wurden, Jo iſt kein Sweijel möglich, daß ſich, hätte man fie 
befragt, die weitaus überwiegende Mehrzahl ihrer Bewohner für den 
Verbleib beim deutſchen Reiche entſchieden hätte. 


Deshalb ertönt heute unjer Nuf: 

Fort mit dieſer unmöglichen Oftgreuzel 

Sort mit der Fremdherrschaft über deutſche Vollesgenoſſen! 
Fort mit dem Weichſelkorridor! 

Gebt uns den Weg nach Ofiprenfen freil 


Dieſer Auf muß zum Nütliſchwur aller Deutſchen 
werden, die ihr Vaterland lieben. Er wird nicht ungehört verhallen, 
wenn wir uns im Fegefeuer unferes Unglücks in dieſer einen Schickſals⸗ 
frage uuferes Volltes und Vaterlandes über alle Parkeiſchranken 
hinweg zu jener Volkseinheit verſchmelzen, die ſich in jo herrlich er⸗ 
hebender Weife offenbarte, als vor 10 Jahren die Hunderttauſende 
bewegten Herzens zur Abſtimmungsurne ſchritten um unter den er- 
greifenden Klängen des Abſtimmungsliedes ihr Deutſchtum zu bekennen, 


PEEP 


jener allen Oſtmärkern unvergeßlichen ſchlichten Woiſe: „Ich hab mich 
ergeben mit Herz und mit Hand dir Land voll Lieb und Leben, mein 
deutſches Vaterland.“ 

Die von lebhafter Zuftimmung der rieſigen Suhörerſchaft unter- 
brochene Anfprache fand am Schluß lebhaften Beifall. 


Der Rheinlandbefreiung 
widmete der frühere Potsdamer Regierungspräſident Pauli (der 
letzte deutſche Bezirkspräſident des Unter-Elſaß) warme, mannhafte 
Worte, in denen er die Bedeutung des Xheines als eines Schickjals- 
ſtromes und die jahrhundertelangen Verſuche Frankreichs, den Rhein 
in ſeine Gewalt zu bekommen, in eindrucksvollfter, überzeugendſter 
Weiſe darlegte, zugleich betonend, daß die Menſchen, die ſeit jeher 
am Mhein von feiner Quelle bis zur Mündung wohnten, nur Deutſche 
find und daß daher die franzöſiſchen Verſuche, uns den Rhein zu 
nehmen, unberechtigt und die größte Gefahr für den Frieden ſind. Aus 
der packenden Anfprache ſeien die folgenden Stellen hervorgehoben: 

Der Kampf um den Rhein iſt ſeit über einem Jahrtausend 
der Brennpunkt allen weſteuropäiſchen Geschehens. Für die großen 
Kaiſerhäuſer des Mittelalters, die Karolinger, die Salier und die 
Hohenſtaufen, war das Rheintal das Kernland des Deutſchen Reiches. 
Hier war der Sitz ihrer Macht, hier erhoben Jich ihre Pfalzen und 
Burgen. Von deutſchen Baumeiſtern rühren die herrlichen rheiniſchen 
Dome her: das MWünfter zu Straßburg, die Dome zu Speyer, Worms 
und Mainz, der Dom zu Köln. Deutfch waren feit jeher die Dichtung 
am Rhein, die Lieder und das Gebet. 

Aber Jeit den Cagen der Karolingiſchen Kaiſer hat Frankreich 

ftets gierig nach den Ufern des Rheins geſpäht. Leitmotiv franzöſiſcher 
Politik wurde der Satz: Dem Könige von Frankreich gebührt das 
Erbe Karls des Großen, ihm die Herrſchaft über das Abendland. Die 
franzöſiſchen Heldenlieder: das Ludwigslied und das Rolandslied ver- 
künden die Suprematie Frankreichs über alle Völker. Wie ein roter 
Faden zieht ſich dieſer Ausspruch durch die franzöſiſche Geſchichte: 
Ludwig XIV. verkörperte ihn, als Deutſchland im dreißigjährigen 
Kriege aus tauſend Wunden blutete. Danton, einer der großen Führer 
der franzöſiſchen Revolution, rief im Konvent: „Die Grenzen Frank- 
reichs lind durch die Natur gezeichnet; wir werden ſie an vier Punkten 
erreichen; am Ozean, an den Pyrenäen, an den Alpen und am Nhein. 
Niemand kann uns aufhalten.“ Und ebenſo ſprach Carnot, der 
Organi,ater der franzöſiſchen Nevolutionsarmee: „Die alten und na⸗ 
türlichen Grenzen Frankreichs find der Rhein, die Alpen und die 
Pyrenäen. Die Teile, die davon losgelöſt find, find es nur durch 
Ujurpation.“ (20 Aus der furchtbaren Niederlage, die Deutſch⸗ 
land im Weltkriege erlitten, tönen uns ähnliche Forderungen Poin- 
cares und der franzöſiſchen Heerführer noch ſchrill in den Ohren. Das 
iſt der taujendjährige Geijt Frankreichs, an deſſen fort⸗ 
dauernder Wirkſamkeit das deutſche Volk ſeit Jahrtausenden gelitten 
hat und noch heute leidet. 
Deutſches Schickſal wurde es daß der franzöſiſche 
Traum im Laufe der Jahrhunderte dreimal Wirklichkeit 
wurde, daß Ludwig XIV., Napoleon I. und das heutige Frankreich 
ihre Macht über deutſches Land aufrichteten und uafagbares Leid über 
deutſches Volk brachten. Frankreichs Plan, das ganze linke Rheinufer 
zu gewinnen, ift nicht in Erfüllung gegangen. Und wenn der ſchwäbiſche 
Dichter der Wacht am Nhein begeiſtert ruft: „Ou Nhein bleibft deutsch 
wie meine Bruft“, fo iſt dies das Wort der Weſtmark, wie es uns 
ſtark und gleichwertig aus der Oſtmark vom Abſtimmungsdenkmal in 
Marienburg in die Herzen ſchwingt: „Dies Land bleibt deutſch“. Als 
das ſchreckliche Ende kam, da hing das Wohl und Wehe deutſcher 
Sukunft an der Grenzmarktreue. Das Rheinland hat die Treue 
gehalten. Die GSrenzmarktreue war und iſt des Neiches 
ſtarke Wehr. Wenn dereinſt Freudenfeuer von allen deutſchen 
Bergen leuchten und mit dem feierlichen Geläute der Glocken die 
wirkliche Freiheit am Bhein und in allen deutſchen Landen künden, 
erſt dann ſingen wir mit Begeiſterung: 

„Laßt brauſen, was nur braujen kann in hellen lichten Flammen! 

Ihr Deutſchen, alle, Mann für Mann, fürs Vaterland zufammenl 

Und hebt die Herzen himmelan, und himmelan die Hände, 

Und rufet Alle, Mann für Mann, 

Die Knechtſchaft hat ein Endel“ 

Auch dieſe Rede fand am Schluß ſtürmiſchen Beifall. Beide Redner 
haben in mannhafter Weile das Recht des Deutſchtums auf die ſtritti⸗ 
e im Oſten und Weſten dargetan, ohne herausfordernd zu 
werden. 

Die Reden waren umrahmt von prächtigen, machtvoll wirkenden 
und künſtleriſch abgerundeten Liedervorträge des Potsdamer Männer- 
gelangvereins und des Potsdamer Sängerchors ſowie von Schüler- 


chören, die ſämtlich geleitet wurden von Herrn Studienrat Karl 


Candgrebe, ſowie von Muſikvorträgen einer Neichswehrkapelle 
unter Leitung des Herrn Obermuſikmeiſters Karl Harmens. Der 
gemeinſame Geſang des Niederländiſchen Dankgebets mit dem Auf- 
ſchrei am Schluß: „Herr, mach uns freil“ und des Deutſch⸗ 
landliedes brachte die Stimmung der von den Eindrücken der gewaltigen 
Kundgebung hingeriſſenen Maſſe geradezu elementar zum Ausdruck. 
Die Teilnahme der weiteſten Kreiſe der Bevölkerung an dieſer 
Kundgebung kam auch zum Ausdruck durch die Entfendung einer un⸗ 
gewöhnlich großen Sahl von Fahnenabordnungen, auch des Bundes- 
banners des Deutſchen Oſtbundes, der durch Herrn 
Bundespräſident Ginſchel, Herrn Pandesverbandsvorfitenden, Kon⸗ 
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rektor Vat er, und viele Vorſtandsmitglieder und Mitglieder ſeiner 
Ortsgruppen und ihre Fahnen und Banner vertreten war, zum 
Ausdruck. Ganz Potsdam nahm an der Seier teil. 

Im Anſchluß an den offiziellen Teil der Kundgebung fand die Dar- 
ſtellung eines kurzen Feſtſpieles: „Die Jugend huldigt dem freien deut- 
ſchen Rhein!“ ſtatt, durch welches die Kundgebung in ebenſo eigen- 
artigem wie ergreifendem und erfreuendem Sinne geſteigert wurde. 
Der Sinn des Sejtjpiels kam durch verbindende Verſe zum Ausdruck, 
die Herr Intendant Pehlemann- Potsdam verfaßt hatte und 
mit prachtvollem Organ packend vortrug. Knapp und ſchlagend riefen 
ſie die männliche und weibliche Jugend auf den Plan, die nun in 
prachtvollen Bewegungschören, in einer dem Auge höchſt wohltuenden 
Weile geftellt von Herrn Oberturnlehrer Cſchiſchee, dem befreiten 
Rhein huldigten. Die prachtvoll geſtellten Rieſenfguren wurden immer 
wieder ſtürmiſch bejubelt, und als die Jungs und Mädels unter dem 
Spiel vaterländiſcher Lieder in endlofem Zuge um den Sportplatz her 
um abzogen, ergab ſich auch dabei noch ein Eindruck, der herzerhebend 
wirkte und vielen unvergeßlich bleiben dürfte. 

in Heimatabend in der großen Feſthalle des Luftſchiffhafens 
Eljäfifche Paare in heimatlicher Tracht führten Volks- 
tänze vor; die Rheinländer zeigten prächtige Proben ihres Karnevals 
mit ſeinem herzerfriſchenden Humor und zugleich wurden rheiniſche 
und oftmärkijche Lieder geſungen. Der Heimatabend ſtellte zugleich 
eine Winzerhilfe dar, indem Rhein- und Moſelweine ausge- 
ſchenkt, dabei zugleich aber auch der Grünberger zu überraſchenden 
Ehren gebracht wurde. Der Andrang war jo gewaltig, daß die Sejt- 
halle alsbald überfüllt war, jo daß die Core geſchloſſen werden mußten, 
da noch Tauſende Eintritt begehrten. Die Stimmung war höchſt ge⸗ 
mütlich und gehoben. Es war ein Volksfeſt echter 
und ſchönſter Art. 

Vor allem aber kann man den offiziellen Teil der ganzen Ver⸗ 
anſtaltungen als vorbildlich bezeichnen. Es wäre erfreulich, 
wenn ſo große und ſchöne Kundgebungen an recht vielen Orten im 
Reiche veranſtaltet würden. Sie können freilich nur gelingen, wenn 
ſie in ſorgfältiger Arbeit monatelang vorbereitet werden. Bei den 
Potsdamer Kundgebungen liegen die Vorbereitungen abwechſelnd den 
einzelnen Verbänden ob. Voriges Jahr bereitete die Oſtkundgebung 
die in beſter Entwicklung befindliche Ortsgruppe des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes vor. Diesmal trug mit Nückſicht auf die Abftimmungsgedenk- 
feier die Verantwortung die Ortsgruppe des Reichsverbandes der 
Oft- und Weſtpreußen. Das Hauptverdienſt gebührt neben dieſer 
auch diesmal unbeſtritten dem Vorſitzenden der Arbeitsgemeinſchaft, 
Herrn Lehrer Karl Blum, dem unermüdlichen Vorſitzenden unſerer 
Ortsgruppe Potsdam (die am nächſten Sonnabend durch eine weitere 
große Veranſtaltung ihr lojähriges Beſtehen feiern kann). Man kann 
die Arbeitsgemeniſchaft Potsdam zu dem glänzenden, alle früheren 
Kundgebungen noch weit übertreffenden Erfolg nur aufrichtig beglück⸗ 
wünſchen und der Hoffnung Ausdruck geben, daß ihre gleich groß 
zügige Grenzlandkundgebungen auch in Zukunft gelingen mögen und 
daß ihr Beiſpiel an recht vielen Orten eine ebenſo erfolgreiche Nach- 
ahmung finden möge. f 


* 
Die Preſſe über die Kundgebung. 

Die Potsdamer Preſſe, ohne Unterschied der Partei, bringt be- 
greiflicher Weile begeiſterte Berichte über die jo glänzend verlaufene 
Kundgebung. Die „Pots d. Tagesztg.“ (Nr. 204) ſpricht „von 
dem großen Ereignis, das gan; Potsdam und vor allem unjere 
Jugend in Bann hielt“, von „ungezählten Taufenden deutſcher Männer 
und Frauen, Knaben und Mädchen“, die teilnahmen, worauf eine 
liebevolle ausführliche Schilderung der Kundgebung folgt. — Der 
„Pots d. Stadtanz.“ ſtellt ebenfalls mit Genugtuung die „rieſige 
Beteiligung“ feſt, betont den bedeutſamen Charakter der Reden, 
nennt das Seftpiel „fehr eindrucksvoll“, hebt den „gewaltigen Beifall“ 
des Publikums für alle Darbietungen hervor und ſchließt: „Alles in 
allem ein in jeder Hinſicht gelungenes Seft, das die Mühen des Ge— 
ſamtleiters, Herrn Lehrer Blum, gelohnt hat.“ — Auch das ſozial⸗ 
demokratiſche „Potsd. Volksblatt“ bringt einen langen, ſehr 
warmgehaltenen Bericht. Es hebt hervor, daß „die Veranſtaltung, 
obwohl mitten während des Wahlkampfes ſtattfindend, im Zeichen 
ds Burgfriedens ſtand“, lobt die „formschöne Ansprache“ des Ober- 
bürgermeiſters Nauſcher, gibt den weſentlichen Inhalt der beiden 
Neden objektiv wieder, betont den ſtarken Beifall, der beiden Nednern 
gerollt wurde, und ſchreibt weiter: „Außerordentliche Anerkennung 
fanden die Vewegungschöre der Potsdamer Schüler und Schülerinnen.“ 
— Auch die Berliner Preſſe und die Zeitungen im Neich haben mit 
Worten warmer Anerkennung über die prachtvolle Kundgebung 
mehr oder minder eingehend berichtet. 
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Die Ausſprach 


über die Gſtgrenzen. 
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Die Korridorfrage beſchäftigt die ganze Welt. 


Poincaré über die Korridorfrage. 

Die „Berliner Börſenzeitung“ bringt in ihrer Nr. 403 
vom 30. Auguft 1930 unter dem Titel „Im Oſten nichts Neues“ einen 
Artikel des ehemaligen Präſidenten der franzöſiſchen Republik, Raymond 
Poincaré, über die Grenzreviſionsfrage. „Wir bringen“, bemerkt die 
Schriftleitung des Blattes dazu, „die — brutal deutliche und für die 
franzöſiſche Politik charakteriſtiſche — Stellungnahme Poincarés, um 
eine deutſche Antwort zu ermöglichen“, die dann auch in Nr. 405 von 
Winifter Treviranus erteilt worden iſt. Dieſe öffentliche Aus- 
jprache zweier Männer beweiſt, daß die Oſtgrenzenfrage ein Segen 
ſtand der europäiſchen Politik zu werden beginnt, denn der 
eine, Poincaré, iſt, trotzdem er in Oppoſition zur amtlichen Politik des 
Pariſer Außenamtes ſteht, der populärſte Staatsmann Jeines Volkes, 
und der andere, Treviranus, hat, obwohl er ſelbſt nicht Außenminiſter 
iſt, die grundſätzliche Stellung des geſamten deutſchen Volkes zur Oſt- 
grenzenfrage zum Ausdruck gebracht. 

Srankreich, Jo versichert Poincaré, wollte den Frieden; es wollte, 
wie Wilſon, „daß der Völkerbund zur ſegenſpendenden Wirklichkeit 
werde“. Aber Amerika brachte, jo klagt er, die Grenzgarantieverträge 
zu Sall: „Die Sicherungsverträge, die Clemenceau peinlich genau inne- 
gehalten hatte, wurden ſtückweiſe von Amerika und England ab- 
gewieſen. Die Hauptjäule des Baues von Verfailles zer- 
barſt. Trotzdem ſtrengte Frankreich ſich an, ihn bedingungslos zu er- 
halten, und trotz ſeines gefährlichen Schwankens, einen Cempel des 
Sriedens (N) daraus ju machen. ... Wir aber müſſen bei jedwedem 
Abbröckeln unſerer Verträge eine bittere Enttäuſchung erleben; und 
jeit London, San Nemo und Huthe erſchien das RNeviſions⸗ 
gelpenſt ununterbrochen vor unjern Augen. Däs Geſpenſt der 
Neoiſion hat ſeit dieſer Zeit nicht mehr mit ſeinen Beſuchen gejpart!“ 
Verzicht auf die Auslieferung Wilhelms II. und der „Kriegs- 
verbrecher“, ſtändige Milderungen in der Entwaffnungsfrage, an- 
dauernde Verminderung des Neparationsertrages, Annahme des 
Dawesplanes, Annahme des Aoungplanes, vorzeitige Räumung des 
Rheinlandes. „Das“, ſagt Poincaré, „war die lange Reihe der Milde— 
rungen für Deutſchland. Und dafür haben wir nicht den geringſten 
Gegenwert erhalten.“ 

Jetzt wende ſich Deutſchland gegen die Sortdauer der 
polniſchen Grenzen. Jetzt gehe es um die Wiederinbeſitznahme 
der Gebiete, deren Lage noch einmal überprüft, und um die Sufammen- 
letzung der Bevölkerung, die noch einmal unterſucht werden Jolle. 
Deutſchland ſage zwar, Frankreich hätte nichts für feine Grenzen zu 
befürchten, wenn auch das Saargebiet, Eupen und Malmedy und 
Öfterreich dem Reiche einverleibt werden müßten. Vorerſt ſei nur von 
Oberſchleſien und dem Korridor die Rede. Deutſchland habe durch 
den Beitritt zum Kellogg-Pakt auf die Anwendung 
gewaltſamer Mittel zur Wiedergewinnung der 
abgetretenen Gebiete verzichtet. „Freiwillig habt ihr 
euch ſelbſt dieſen Weg verbaut“, jagt Poincaré, aber dann gibt er zu: 
„Immer, wenn ihr aus den Verträgen herauswollt, bleibt euch nur 
der Artikel 19.“ Das heißt alſo: Deutſchlands Necht, die 
Anderung der Oſtgrenzen zu fordern, ein Recht, deen Geltendmachung 
von den meiſten andern Nechtspolitikern Frankreichs heute noch als 
ein Verbrechen gegen den Frieden Europas gebrandmarkt wird, wird 
von Poincaré nicht mehr beftritten. Aber — ſo warnt er: „Ihr wißt 
gut, daß der Artikel 19 in erfter Linie in Anſpruch genommen werden 
darf, wenn es ſich um eine Abmachung handelt, die „unanwendbar“ 
geworden iſt, oder um eine internationale Kriſe, die die Gefahr 
in ſich birgt, ‚den Weltfrieden zu gefährden‘. Nun, was gegenwärtig 
geeignet ift, den Weltfrieden zu gefährden, das iſt nicht die Beibehal- 
tung der öſtlichen Grenzen, ſondern die zähe Abſicht Deutſchlands, dieſe 
ändern zu wollen.“ Poincaré ſcheint ſich allerdings ſelbſt der Schwäche 
dieſer Beweisführung bewußt geweſen zu ſein, denn er fügt ſofort einen 
Hinweis auf den Art. 5 der Völkerbundſatzung hinzu, der 
die Einftimmigkeit für die Entſcheidungen des 
Internationalen Serichtshofes und des Völker- 
bundsrates verlangt. Er gibt aber zu, daß, wenn ſich in Er⸗ 
mangelung dieſer Einſtimmigkeit der Gegenjat zwiſchen den inter⸗ 
eſſierten Mächten verſchärfen ſollte, der Streitfall auf Grund des 
Art. 13 einem Schiedsgericht vorgelegt werden 
kann; „aber dies nur zu einer unabänderlichen Bedingung, nämlich, 
daß nach Meinung aller Beteiligten eine ſchiedsgerichtliche Löſung 
tatſächlich wünſchenswert iſt.“ Da aber Polen ſeine Suſtimmung nicht 
erteilen werde, habe „der Art. 19 keine Möglichkeit, ins 
Spiel zutreten.“ Die deutſchen Bemühungen würden unfruchtbar 
bleiben; „ſie würden keine anderen Wirkungen zeitigen als die, die 
Geiſter aufzuſtören und Leidenſchaften zu entflammen.“ Andererſeits 
muß Poincaré eingeſtehen, daß es auch in Frankreich Stimmen gibt, 
die der Anſicht lind, daß Srankreich keinen Anlaß babe, ſich um Polens 
willen in einen gefährlichen Konflikt mit Deutſchland zu ſtürzen. 

„Leider bezweifle ich“, fährt er dann fort, „daß man jemals für 
den Korridor oder Oberſchleſien eine Löſung finden wird, die beffer als 
der gegenwärtige Juſtand iſt und ebenſo dem Standpunkt des Reiches 
wie auch dem Polens gerecht wird.“ Poincaré bleibt bei 1919; er 
bleibt bei den Argumenten, die zur Bildung des Korridors 
führten; er läßt ſich nicht durch die Politik belehren, die Polen in 
Gdingen gegen die Freie Stadt Danzig betreibt. Er greift auf die 
alten Beweisſtücke der polniſchen Propaganda zurück, daß „die Ge— 


meinden des Korridors in überwiegender Mehrheit von Polen bewohnt 
wurden, daß bis zum Jahre 1866 Oſtpreußen tatſächlich nicht regulär 
in die politiſchen Grenzen Deutſchlands einbezogen war und daß nach 
Meinung faſt aller deutſchen Historiker Oſtpreußen kein urſprünglich 
deutſches Land, ſondern eher eine deutſche Kolonie war. (L)“ Und 
dann folgt ſein Hauptargument: „In mehr als zehn Jahren haben die 
Polen des Korridors ſich wieder daran gewöhnt, unter dem Schutz der 
Fahnen des Vaterlandes zu arbeiten. Sie heute zu zwingen, ſich aufs 
neue unter Fremdherrſchaft ju beugen, würde das nicht gleichzeitig 
beißen, einen brutalen Angriff auf ihre Freiheit zu unternehmen und 


im Herzen Europas einen Brutherd der Unordnung und des Aufruhrs. 


zu errichten?“ 

In längeren Ausführungen geht Poincaré auf die Teilung 
Oberſchleſiens ein; er wirft Sprache und nationalpolitiſche Se- 
linnung durcheinander; er legt die Schuld an den blutigen Unruhen den 
Deutſchen zur Laſt; er hebt die deutſchen Anſtrengungen, das Land dem 
Reiche zu erhalten, hervor; trotzdem habe die Abſtimmung eine polniſche 
Mehrheit in 765 Gemeinden des Kohlenbezirks ergeben, und nur 
230 Gemeinden (aber doch die weitaus größten und volkreichſten!) hätten 
eine deutſche Mehrheit gehabt. Deshalb ſei die Teilung unvermeidbar 
geweſen. Poincaré weiß ſehr wohl, welche Rolle Le Rond in Ober- 
ſchleſien geſpielt hat; er kennt den alten Rebellen Korfanty ſehr gut. 
Er weiß auch, daß dieſes Land ſeine Induſtrie und Jeinen Bergbau 
feiner Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche verdankt und daß es wirt⸗ 
ſchaftlich krankt, ſozial verkümmert, kulturell verkommt und national 
ein gefährlicher Brandherd geworden iſt, ſeitdem man ſeinen fein- 
gliedrigen Organismus zerſtört und die an Polen gegebenen Teile der 
Willkür landfremder Elemente ausgeliefert hat. Aber er ſagt nichts 
davon. Er will das Diktat von Verſailles, dieſen „Tempel des Frie- 
dens“, unabänderlich und die Grenzen unverrückbar erhalten. Wenn 
wir unſere Stimme erheben, um unſer Recht zu verlangen, dann ſieht 
er darin eine Gefahr für den Frieden. Von uns verlangt er, daß wir 
ſchweigend alles erdulden, was uns der Pole angetan hat. Wenn wir 
den Korridor zurückverlangen, dann fürchtet er, daß „im Herzen 
Europas ein Brutherd der Unordnung und des Aufruhrs“ erſteht. 
Wenn aber der Pole tauſendfaches Unrecht begeht, Provinzen an ſich 
reißt, auf die er kein Anrecht beſitzt, und zahlloſe Menſchen aus dem 
angeſtammten Lande verjagt, wenn der Pole in die ſchmerzenden 
Wunden greift, die uns in Verſailles und Genf geſchlagen wurden, 
dann findet der Franzoſe Poincaré kein Wort des Tadels und der 
Entrüftung für ihn; dann ſieht er darin keine Gefahr für den Frieden, 
den Frankreich, zu ſehr liebt, um an ihm zu verzweifeln.“ 


Treviranus widerlegt Poincaré. 

In Nr. 405 der „B. B. S.“ vom 31. Auguſt hat Minifter Tre» 
viranus den Ausführungen Poincarés in einem längeren Artikel ge» 
antwortet, den er „Im Welten nichts Neues“ betitelt hat, um anzu- 
deuten, daß ſich die Auffaflung maßgebender weſteuropäiſcher Kreiſe 
in der Neviſionsfrage bisher nicht geändert hat, wie Poincaré mit 
dem Titel „Im Often nichts Neues“, den er über ſeinem Artikel ge- 
jetzt hatte, andeuten wollte, daß er hinſichtlich der Oftgrenzenfrage 
noch den alten Standpunkt aus den Jahren des deutſchen Zuſammen- 
bruches vertritt. N 

Die Argumente Poincarés, ſagt Treviranus, find uns nicht unbe- 
konnt; es geht bei feinen Auseinanderfegungen weniger um die Fragen 
des Rochtes, als um die Möglichkeiten der Gewalt. 

Wäre die Debatte um die Neviſion der Verträge, die nicht in 
Deutſchland anhub, überhaupt entſtanden, wenn in der Welt die Über- 
zeugung feſt verankert wäre, daß dieſe Verträge den Frieden für 
ewige Seiten ſichern? Hätte ſich der amerikaniſche Senat als Garant 
der Verträge ausgeſchaltet, wie es Herr Poincaré ſo oft beklagt hat, 
wenn er dieſer Überzeugung wäre. würde Stalien fo ungeſtüm auf Ne⸗ 
viſion drängen, wenn es glaubte, daß die Verträge dem ſich entfalten- 
den Leben Raum genug geben? Sind die Verträge für 
Europa da oder lebt Europa für die Verträge? 

Poincaré hält uns vor, was Frankreich ſich von den Verträgen 
habe abhandeln laſſen. Man würde ſeine haargenaue Aufſtellung hier- 
zulande eine Alchmädchenrechnung nennen... Sch vermag 
in dem Verzicht Frankreichs auf die Auslieferung unſerer 
Führer, einer Forderung, die man nur in der Kriegsgeſchichte 
halbwilder Stämme findet. in der Errichtung des Dawesplanes, 
an dem Herr Poincard als Minifterpräfident nicht unbeteiligt iſt, und 
in ſeiner Fortbildung, dem Youngplan, ebenſowenig als in der 
vorzeitigen Räumung des Rheinlandes, das die Ameri- 
kaner längſt verlaſſen hatten, kaum eine notdürftige Kor⸗ 
rektur einiger Schönheitsfehler des Verſailler 
Vertrages zu ſehen. Entſchieden aber weiſe ich die Behauptung 
Poincarés zurück, Frankreich habe für dieſe „Zugeftändniffe“ „nicht 
den geringſten Segenwert erhalten“... Ich fürchte, Herr Poincaré 
würde ſchlecht abſchneiden. wenn wir unſererſeits die advokatorilche 
Hartnäckigkeit ſo weit trieben, ſeiner Aufzählung der franzöſiſchen 
Konzelſionen eine ähnliche deutſche Rechnung entaegenzuftellen, wobei 
von vornherein die deutſchen Zugeſtändnille moraliſch ſchwerer wiegen. 
weil es für einen Reichen wie Frankreich ſeliger iſt zu geben als für 
einen Armen wie Deutlchland zu nehmen. Herr Poincaré bekämpft 
meine Auffafjfuna über die deutſche Oftgrenze, über 
die Neviſions möglichkeiten, welche uns der Artikel 19 der 
Völkerbundsſatzung gibt. Er Sucht nachzuweisen, daß die heutige 
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Grenzziehung gerecht und im Einklang mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker ſei. Er reklamiert ſogar die hiſtoriſchen Rechte der Polen 
auf einige Gebiete im Oſten, obgleich er ſich dadurch in die Gefahr 
begibt, durch eine ſolche Sorderung der Erinnerung an gleiche Rechte 
auf franzöſiſche Provinzen heraufzubeſchwören. Zudem ſcheint er ver- 
geffen zu haben, daß diejenigen deutschen Gebiete, die heute den 
Korridor ausmachen, Deutſchland ohne Abſtimmung genommen worden 
jind. Die Welt iſt nicht im Sweifel darüber, welches 
Ergebnis eine Abſtimmung im Korridorgebiet ge- 
habt hätte, ehe Polen feine Ausweiſungspolitik begann. Oder 
hat man die Danziger deutſche Bevölkerung gefragt, ob ſie vom Neich 
getrennt und als freie Stadt unter polniſcher Oberhoheit leben will? 

Herr Poincaré bestreitet uns ein Recht, das uns der Profeſſor an 
der Sorbonne, Nenee Martel, in Jeinem Buche „Les frontieres 
orientales de l'Allemagne“ auf Grund eingehender Studien reſtlos zu- 
erkennt: nämlich davon zu ſprechen, daß durch die Gren z⸗ 
ziehung im Often ein beiſpielloſer wirtſchaftlicher 
Ruin faft der Hälfte Deutſchlands verur facht wurde. 
Dieje wirtſchaftliche Kataſtrophe führt zu einer allmählichen Ent— 
völkerung des deutſchen Oſtens. Dieſe Abwürgung des elementaren 
Lebens verurteilt die Hälfte unſeres Volkes zum Sterben, die Hälfte 
eines Volkes, dem man die Abtragung ſämtlicher durch den Krieg ent- 
ſtandenen Schulden aufgebürdet hat, eines Volkes, das durch Jeine 
Größe und Mittellage der Kardinalpunkt in jeder 
europäiſchen Sriedensrechnung iſt, denn Europa ift 
krank, wenn Deutſchland krank ift 

Unter der Laſt dieſer Suſtände ift Deutſchland 
nicht in der Lage, auch nur auf eines der Nechte 
zu verzichten, die ihm die Verträge zuſichern. Wenn 
eine Erörterung der Möglichkeiten, die der Artikel 19 der Völker- 
bundsſatzung den Deutſchen bietet, eine Gefährdung des Friedens ſein 
joll, dann hat Poincaré mit allen Franzosen, die vor 1914 einen Ver- 
zicht auf Elſaß-Lothringen nicht anerkennen wollten, ſich ſicherlich auch 
als Ruheſtifter ſchuldig gemacht. Wir find aber heute in einer glück- 
licheren Lage als jene. Damals gab es als Mittel der Wieder- 
gewinnung nur den Krieg. Damals gab es keinen Völkerbund, keine 
Schiedsgerichtsverträge, keinen Artikel 1b mit dem Neviſionsanſpruch 
„für internationale Verhältniſſe, deren Aufrechterhaltung den Welt— 
frieden gefährden könnte“. 

Indem Treviranus an die friedlichen Reoiſionsmöglichkeiten er- 
innert, ſchließt er ſeine Antwort an Poincaré mit den Worten: Wir 
haben es nicht nötig, von Revanche zu träumen, wir werden uns nie 
zu rühmen brauchen, nie davon geredet zu haben. Wir wollen 
an der Seite jener Nationen, die ſich von den 
Stiedensverträgen diſtanzieren oder ihre Ne- 
bifion fordern, eine Politik des Nechtes, die dem 
Weltfrieden dient, indem Sie das Leben der Na- 
tonen ſchützt. Wir ſehen hierin nicht nur die Möglichkeit, den 
guten Ruf der Verträge zu retten, ſondern auch die Pflicht, für das 
friedliche Leben Europas zu wirken. Sriede durch das Necht 
— Recht, das mit uns geboren iſt — iſt unſere Loſung für 
Deutſchland wie für Europa. bnen, Herr 
Poincaré, ſtehen tote Verträge höher, uns das 
durch die Verträge bedrohte Leben Curopas. Die 
Welt und Europa mögen entſcheiden, welche Verantwortlichkeit ſie für 
ein geſundes friedliches Daſein anſetzen wollen. 

In dieſen letzten Worten wird die Verſchiedenartigkeit der deutſchen 
und der chauviniſtiſch-franzöſiſchen Auffaſung von den Lebensnot- 
wendigkeiten der europäilchen Völker noch einmal klar präziſiert. Dort, 
in Paris, wie auch in Warſchau, widerſetzt man ſich einer Sort= 
entwicklung der Dinge, ſtelſt man ſich dem hiſtoriſchen Schöpfungs- 
prozeß der Nationen entgegen, hält man gegenüber dem vorwärts- 
drängenden Leben am toten Buchſtaben feſt. Dort verleugnet man 
die organiſche Entwicklung der Völker und Staaten, dort ſucht man 
dem Veralteten Swigkeitswert zu verleihen. Dort will man ſich nicht 
abfinden damit, daß das Deutſchland, das verfehmt, beſchimpft und 
verleumdet aus dem Weltkrieg hervorging, wieder Anſehen und Ach⸗ 
tung bei allen Völkern der Erde genießt, daß das Heutſchland, das 
vor 12 Jahren zerſchlagen, verblutet, verhungert zuſammenbrach, heute 
wieder ſeinen Platz an der Sonne verlangt, daß es ſich wieder einig 
und ſtark genug zu fühlen beginnt, die Wiedergutmachung des Un- 
rechts zu fordern, das ihm damals angetan worden iſt. Dort, in Paris 
und Warſchau, will man ſich noch der Einſicht verschließen, daß ein 
Deutſehland, das nicht von dem Druck der zerjtückelten Grenzen befreit 
wird, eine Gefahr für Europa ſeinmuß, da das Land, in der Mitte 
des Kontinentes gelegen, alle in ſein Unglück hineinziehen muß, wie es 
alle au Jeiner glücklichen Entwicklung teilnehmen läßt. Hier aber, 
in Deutſchland, haben wir den Blick in die Zu- 
kunft gerichtet. Unſer Friede iſt der Friede 
Europas. Unſer Kampf um die Revifion der Ver⸗ 
träge wird im Namen Europas gekämpft, nicht aller⸗ 
dings im Namen der Leute, für die der Triumph von Verſailles den 
Höhepunkt ihres Lebens bedeutet, ſondern im Namen der jungen 
Genergtion, die das Erlebnis der Front und der Nachkriegsjahre in 
ſich trägt und danach ihre Zukunft geſtaltet. 


Treviranus — Curtius. 


AVeichskanzler Dr. Brüning hat kürzlich in Trier betont, daß 
die Außenpolitik auf der alten Linie weitergeführt werde und daß für 
ſie lediglich er und der Außenminiſter verantwortlich ſeien. W. C. B. 
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teilt offiziell mit, daß die Reichsregierung einmütig dieſen Standpunkt 
gebilligt hat. Es gilt dies als eine Stellungnahme gegen das ſtarke 
Hervortreten des Minifters Creviranus in den Oltfragen. Außen- 
miniſter Dr. Curtius Joll deshalb vorher eine Auseinanderſetzung 
mit Creviranus gehabt haben. Was die formale Verantwortung 
anlangt, Jo iſt es ja natürlich kein Zweifel, daß der erwähnte Stand⸗ 
punkt Brünings richtig iſt. Trotzdem ift es für die Oſtintereſſen ein 
Segen geweſen, daß Treviranus die Oſtgrenzenfrage Jo energiſch an⸗ 
geſchnitten und damit eine Aussprache in der ganzen Welt dariiber 
herbeigeführt hat. Prälat Kaas, der Vorlitzende der Sentrumspartei, 
hat kürzlich auch die Sortjegung der bisherigen Außenpolitik gefordert, 
ihr zugleich aber eine etwas männlichere Note gewünſcht. Die hat in 
den Oſtfragen Treviranus angeſchlagen. 


Andere frauzöſiſche Stimmen. 

Als Beweis dafür, daß nicht alle Artikel der franzöſiſchen Preſſe 
dem Gedanken einer Vertragsreviſion gänzlich verſtändnislos gegen- 
überſtehen, ſeien zu den ſchon früher erwähnten Außerungen der 
„Bolonte“, der „Depeche de Toulouſe“ u. d. die Ausführungen des 
Wirtſchaftsorgans „Les Echos“ hingefügt, welches 
ſchreibt: Wenn man den Gedanken, daß die Friedens- 
verträge auf immer unantaſtbar jein müſſen, zum 
Dogma erheben wollte, dann würde man geraden 
Weges auf den Krieg zuſteuern. Darüber müſſe ſich die 
öffentliche Meinung in Frankreich klar ſein. Kein Vertrag iſt jemals 
ewig geweſen. Es gibt nur zwei Mittel zur Neviſion eines Vertrages, 
wenn der Vertrag von einer der vertragſchließenden Parteien als 
untragbar erachtet wird: entweder mit Hilfe der Diplo 
maten oder mit Hilfe der Gewalt. Wenn nun ein Land 
— und in dieſem Salle handelt es ſich nicht um ein Land, ſondern 
um mehrere ſowohl unter den Siegern wie unter den Beſiegten — 
nicht alle Klaufeln eines Vertrages annehmen zu können glaubt, 
dann har es das Necht, vor allem ſeitdem der DBöl- 
kerbund beſteht, leine Einwände varzubringen. 
Wenn der Völkerbund dazu nicht da wäre, dann 
würde er gar keine Exiſtenzberechtigung haben. 
Wenn man im vornhinein erklären wollte, daß man innerhalb des 
Völkerbundes über alles ſprechen werde, außer über die Anderung 
unterzeichneter Verträge, dann würde man ja deu gleichen Suftand 
wieder haben, gegen den ſich glücklicherweiſe diejenigen aufgelehnt 
haben, die am letzten Krieg aktiven Anteil genommen haben. 3 

er „Quotidien“ betont, daß die Frage des Weichſel-Korri- 
dors nur durch ein Schiedsgericht nach internationaler Nechtſprechung 
geregelt werden könne. Der Bölkerbund, Jo erklärt das 
Blatt, werde wohl oder übel eines Cages dieſe 
deutſch-polniſche Streitfrage auf friedlichem 
Wege regeln müſſen. Das „Oeuvre“ betont, daß weder 
der Reichskanzler noch der Außenminister es für nötig gehalten hätten, 
gegen die Ausführungen von Trepiranus Stellung zu nehmen, der 
zuſammen mit Wirth und Scholz den Geiſt von Locarno verleugnet 
habe. (2) Das Blatt ſtellt in dieſem Suſammenhang die kühne Be» 
hauptung auf, daß Deutſchland die Entmilitarifierung der Rheinland- 
zone in Lotarno freiwillig zugeſtanden habe. 


Seitungskönig Hearſt über das europäiſche Problem. 

William Nandolph Hear ſt, der bekannte amerikaniſche Seitungs⸗ 
verleger, der zurzeit in Bad Nauheim weilt, hat für die „Frank- 
furter Zeitung“ einen Auffat geſchrieben, in dem er u. a. ausführt: 
„Da eines der großen Ziele Amerikas beim Eintritt in den 
Krieg war, das Unrecht der Naſſen, die unter fremder 
Herrſchaft ſtanden, zu bejeitigen und das Selbftbejtim- 
mungsrecht der Völker zu errichten (. h. das Necht, 
von fremder Herrſchaft frei zu ſein und ihr Recht zu beſtimmen, unter 
welcher Regierung fie ſtehen wollen), ſollten die Amerikaner für den 
augenblicklichen ungeſunden, unbeſtändigen Suſtand 
in Europa, der jo weit entfernt iſt von dem Zujtand, den fie er⸗ 
reichen wollten, Intereſſe haben. Weiterhin ſollten meiner Meinung 
nach nicht nur Amerika, ſondern ganz beſonders alle europäischen 
Völker daran intereſſiert ſein, einen Suſtand zu verbejjern, 
der wegen ſeiner weſentlichen Un haltbarkeit und An⸗ 
gerechtigkeit eine ſehr große Drohung für einen 
zukünftigen Krieg enthält.“ Um es Amerika begreiflich zu 
machen, was es heiße, daß Deutſchland im Weſten einen Ceil feines 
Gebiets an Belgien und einen andern an Frankreich und im Oſten 
einen Teil an Litauen abgetreten habe ſowie daß ein Stück Land 
aus Deutſchland herausgeſchnitten und an Polen 
gegeben worden Jei, müſſe man dem amerikaniſchen Volke er- 


Polniſche Vorbereitungen zu den Reichstagswahlen. 

Die Polen in Deutſchland führen eine rege Wahlagitation. 
In Deutſch-Oberſchleſien ſtehen die Namen Geiſtlicher Roziorek 
und Bozel an der Spitze der Lifte. Auf der polnischen Staatsliſte 
figurieren an erſter Stelle Dr. Jan Kaczmarek aus Berlin, Vor⸗ 
ſitzender des Polenbundes in Deutſchland, und Geiſtlicher Dr. Do- 
manjki aus Sakrzewo (Grenzmark). Das zentrale polniſche Wahl⸗ 
komitee hat einen Aufruf erlaſſen, in dem alle Polen aufgefordert 
werden, für die polniſche Liſte zu ſtimmen, damit polniſche Abgeordnete 
in den Reichstag einziehen könnten. Gegenwärtig hat die polniſche 
Minderheit des Reichs weder im Deutſchen Reichstag noch im Preu- 
ßiſchen Landtag einen Vertreter. 
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klären, daß dieſer Suſtand ungefähr dasſelbe wäre, als ob 
Amerika Arizona und Kalifornien an Mexiko, den 
Staat Waſhington an Britiſch- Kolumbien und 
Slorida an Spanien zurückgegeben hätte und ein 
Stück Land von den großen Seen durch den Staat Neuyork nach dem 
Meer herausgeſchnitten und dieſer Abſchnitt, der Neus England von 
den übrigen Vereinigten Staaten trennen würde, an Kanada gegeben 
worden ſei. Wenn der Krieg anders ausgegangen wäre und eine 
jolche Aufteilung Amerikas dem Krieg gefolgt wäre, könne das 
amerikaniſche Volk klar verſtehen, daß man nicht ſehr glücklich dar- 
über und nicht gewillt wäre, eine ſolche Sewalttätig⸗ 
keit lange ju ertragen, und daß Amerika eines Cages 
Mittel gefunden hätte, dieſe Ungerechtigkeit entweder durch friedliche 
Maßnahmen oder durch Krieg zu beſeitigen. So könnte das ameri- 
kaniſche Volk es verſtehen, wie ungeſund, wie ungerecht 
und wie unfriedlich die augenblickliche Einrichtung 
Curopas ſei. Es würde verſtehen, was es für eine ausjichtslofe 
Sache jei, was die ſiegreichen Nationen in Verſailles vollbracht hätten 
und welcher Verrat es an ſeiner eigenen Politik geweſen ſei, dem 
Präſident Wilſon zugeſtimmt habe.“ 

Hearſt iſt von Deutſchland über die Schweiz nach Paris gefahren. 
Hier wurde ihm von der franzöſiſchen Polizei der Ausweiſungsbefehl 
zugeſtellt. Hearſt hat daraufhin Frankreich ſofort verlaffen und ſich 
nach London begeben. Dort hat er ſich in einem Interview über die 
Gründe geäußert, die zu ſeiner Ausweiſung aus Frankreich geführt 
haben. „Der Hauptgrund“, ſagte er u. a., „ſiegt aber wohl darin, daß 
ich immer wieder in meinen Seitungen darauf hinweiſen ließ, daß 
Frankreich als eines der reichſten Länder der Erde 
jehr wohl in der Lage ift, einen Teil der ihm ge⸗ 
zahlten deutſchen Neparationen für die Rück zah⸗ 
lung ſeiner Kriegsſchulden an Amerika zu ver- 
wenden. Das wäre ſchon deshalb billig, weil doch, wenn Amerika 
ſeinerzeit nicht in den Krieg zugunften Frankreichs eingegriffen hätte, 
jetzt Frankreich Reparationen zahlen müßte, ſtatt 
ſolche zu erhaltenl“ 

Ein weiterer Grund der franzöſiſchen Seindfchaft ift ſicherlich das 
offene Auftreten Hearſts gegen das Verſfailler Diktat. So erſchien 
erſt vor einigen Tagen im „New Pork American“, und gleich- 
zeitig in den etwa 20 übrigen Zeitungen feines Ronzerns in den großen 
Städten der Vereinigten Staaten, ein von ihm gezeichneter Leitartikel, 
in dem er ſcharfſe Angriffe gegen die franzöſiſche 
Hogemoniepolitik in Europa richtete und für eine Re⸗ 
viſion des Verſailler Sriedensdiktats im Sinne 
einer Wiederherſtellung Deutſchlands in feinen 
früheren Grenzen mit Hinzunahme der baltiſchen 
Staaten und einer Wiederaufrichtung Oeſterreich⸗ 
Ungarns a bundesſtaatlicher Sorm das Wort redete, weil 
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Deutſchland und Oefterreich in dieſem geopoli- 
tiſchen Naum eine wichtige kulturelle und politiſche 
Aufgabe hätten. 


Polen fordert deutſches Land. 

Am 17. Auguft fand in Johannisdorf, einem der fünf den Polen 
zugeſchlagenen Dörfer rechts der Weichſel, eine Gedenkfeier an- 
läßlich der jojährigen Wiederkehr des Tages ſtatt, an dem dieſe 
Dörfer trotz der Abſtimmung an Polen ausgeliefert werden mußten. 
Die Seier, zu der Taujende von Teilnehmern, darunter auch bewaff- 
nete militäriſche Vereine, erſchienen waren, trug offi- 
ziellen Charakter. Anweſend waren der ojwode von; 
Pommerellen Lamot (alias Wrona), der Staroſt von 
Mewe, Weiß, als Vertreter des Kriegsminiſteriums 
der General Burchard-Bukacki, der Bürgermeiſter von 
Mewe Zolnik u. a. m. Bei der Kundgebung, die unmittelbar 
an der deutſchen Grenze ſtattfand, wurden Transparente ge- 
zeigt mit den Aufſchriften: „Ermland, Maſuren und das 
Weichſelland, einſtmals unfer, wird wieder unſer 
lein“, „Wir fordern den Anſchluß von Ermland, Ma- 
Juren und der Marienburger Erde an das Mutter⸗ 
land“ uſw. Die Seftrede hielt der höchſte Beamte der Woſwod⸗ 
Schaft Pommerellen, Camol-Wrona; er erwähnte, dem Bericht 
des „Dzinnik Budgoſku“ zufolge, die Hunderte von Dörfern 
im Ermland und Mauren, die noch nicht befreit ſind, 
und fuhr dann wörtlich fort: „Die Scheidewände lind 
künstlich — wir alle find einer Mutter Kinder, 
haltet aus, Brüder jenſeits der Grenze, uner⸗ 
forſchlich find die Fügungen Gottes.“ Wie zur Ve- 
ſtätigung dieſer Worte, Jo ſchreibt das genannte Blatt weiter, erklang 
die Nationalhymne, und tauſend Stimmen fangen: „Was uns 
fremde Übermacht genommen, werden wir mit Ve- 
walt wiedernehmen.“ : ‚ 

In den gleichen Tagen fand an der oberſchleſiſchen Grenze eine 
ähnliche Veranſtaltung ſtatt, bei der gleichfalls ein Wofwode als 
Redner auftrat: Die Aufſtändiſchen unternahmen den traditionellen 
Marſch an die Oder. Dabei führte Graun ki in ſeiner Ansprache 
u. a. aus, daß weit über die Grenzen des polniſchen Reiches das pol= 
niſche Herz ſchlage, der polnische Gedanke vertreten ſei. Heute ſei das: 
Sejihtder Aufſtändiſchen vornehmlich nach dem Weſten ge⸗ 
richtet, nach dem Oppelner Schleſien, wo ein Grabhügel 
der Aufſtändiſchen nach dem andern ſich reihe. Allen Beſtrebungen von 
feindlicher Hand, die ſich für eine Revifion der polniſchen Grenzen 
richten, ſei am beſten mit den Worten des Generals Nidz⸗ 
Schmigli geantwortet, der auf der Legionärstagung in Nadom jagte, 
daß hinter jedem Fußbreit polniſchen Bodens nicht nur die Armee, 
ſondern die ganze polniſche Nation ſtehe. : 
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Danzigs Kampf gegen Polen. 


Danzigs Antwort auf Polens Gdingen⸗Denkſchrift. 


Der Senat der Freien Stadt Danzig hat nunmehr die 
Antwort auf den polniſchen Gegenantrag in der Gdinger Frage dem 
Hohen Kommilſar überreicht. Die 80 Seiten umfaſſende Schrift wird 
zufammen mit dem erſten Schritt Danzigs und nebſt den eventuellen 
weiteren Anträgen und Ergänzungen und der polniſchen Entgegnung 
die Unterlagen des Klageantrags Danzigs bilden. Aus 
dem Inhalt der Denkſchrift, die der Öffentlichkeit erſt in einigen 
Tagen zugänglich ſein wird, kann folgendes ſchon mitgeteilt werden: 

Die polniſche Entgegnung gipfelte in zwei Punkten, einmal 
in der Beſtreitung der Suſtändigkeit des Hohen 
Kommifſars für die Angelegenheit und zum anderen in der 
Cheſe von der Notwendigkeit zweier Häfen für 
Polen. Die Antwort Danzigs hat ſich bemüht, demgegenüber 
nachzuweiſen, daß die Cheje von den zwei Häfen wirtſchaftlich 
zunächſt ungerechtfertigt iſt. Die Behauptung, daß der pol⸗ 
niſche Außenhandel in noch ſehr großem Maße ſtei⸗ 
gerungsfähig ſei, iſt zwar ein gewichtiges Argument der 
polniſchen Entgegnung, aber ein Argument, für das keinerlei 
Beweis zu erbringen verſucht wird. Die Danziger Antwort 
macht nun eine Kalkulation auf, in der auf Grund der wirtſchaftlichen 
Zahlen unterſucht wird, ob eine ſolchermaßen behauptete Steigerung 
des polniſchen Außenhandels wirklich möglich iſt. Die Danziger Denk- 
Iehrift kommt in dieſem Punkt zu einer verneinenden Be 
weis führung. Polen ſei ein ausgeſprochenes Bin- 
nenhandels land. Bei einer Beendigung des Sollkrieges mit 
Deutſchland ſei zu erwarten, daß der Warenverkehr über Land be— 


deutend ſteigen wird. Dieſe Steigerung werde vorausſichtlich auf 
Koſten des Seehandels gehen. Die Ausfuhr Polens über See 

werde in Sukunft alſo eher ſin ken ftatt jteigen., 
(Siehe auch „Oſtland“ Nr. 32, Seite 387/388.) Dafür werden zwei 

Häfen nicht notwendig fein. dingen iſt auf ein Faſſungspermögen von 
zehn Millionen Jahresmenge eingerichtet und ſoll auf fünfzehn Mil⸗ 
lionen geſteigert werden. Danzig allein beſitzt bereits in ſeinem 

Hafen ein Saſſungsvermögen von fünfzehn Millionen und it gleicher 
maßen entwicklungsfähig, als Hafen alſo ausreichend für 
die geſamte Seeausfuhr. Die Entwicklung zweier Häfen 

nebeneinander muß dazu führen, daß ein Wettrennen zwiſchen 
beiden Häfen ſtatffindet, deren einer, nämlich Gdingen, von Polen 
mit aller Macht gefördert und damit den anderen, nämlich Danzig, 

ſchädigen und erdrücken wird. 

Rechtlich verbleibt Danzig bei dem Standpunkt, daß fein 
Hafen voll ausgenutzt werden müſſe. Das ſei der Sinn 
aller Verträge und Entſcheidungen, aller Bindungen Danzigs an Polen. 
Dieſer Sinn könne nicht beliebig geändert oder in ſein Gegenteil ver⸗ 
kehrt werden dadurch, daß Polen weitere Häfen eröffnet. Solche 
Häfen könnten nur im Bedarfsfalle zur vorübergehen 
den Benutzung in Frage kommen. Das Verhalten Po- 
lens in der Sdingener Frage erſcheine als ein An⸗ 
griff auf die wirtſchaftliche Unabhängigkeit und auf 
das Necht Danzigs auf eine freie Entwicklung. Danzig habe das 
Necht, den hohen Kommiſſar anzurufen in allen den- 
jenigen Fällen, in denen geltend gemacht werde, daß Polen irgend 
welchen Anſpruch Danzigs verletze. Dieſer Sall ſei in der vorliegenden 
Angelegenheit gegeben. 


Neues aus Polen. 


Der polniſche Pöbel gegen Deutſchland. 

In Polen verſtärken ſich von Woche zu Woche die deutfch- 
feindlichen Kundgebungen. Am 3. Auguſt haben in 
mehreren großen Städten Polens Demonſtrationen ſtattgefunden, bei 
denen es zu Beſchädigungen deutſchen Eigentums und 
zu ſchweren Bedrohungen von Deutſchen, ja ſogar der 
deutſchen diplomatiſchen Vertreter kam. In War- 
Ich au (Cheaterplat) Jprach vor 15000 Perjonen General Sorec ki 


gegen die Deutſchen und behauptete unter anderem, die gegen 
Polen gerichtete ktion der Ukrainer Jei mit 
deutſchem Geld gemacht worden. Nach der Kundgebung ver- 
ſuchten die Demonftranten, unter denen ſich viele halbwüchſige Burſchen 
befanden, die deutſche Geſandtſchaft zu erreichen. Mit 
Mühe gelang es den zahlreichen bewaffneten Polizeiabteilungen, das 
Geſandſchaftsgebäude abzuriegeln. Wüſte Szenen Jpielten ſich ab, die 
Menge ſchwang Stöcke und Säuſte gegen das Haus des deutſchen 
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5 8 Gepfeife und Verwünſchungen gegen Deutfchland erfüllten 
ie Luft. 


In Lodz wurden in den Redaktionen der deutſchen 


Seitungen die Senſter eingeſchlagen. Nach dieſer 
Heldentat zogen die Demonſtranten zum Gebäude des deut- 
ſchen Konſulats, deſſen Senfter ebenfalls zer- 


trümmert wurden. 
In Kattowitz veranſtaltete der Weſtmarkenverein eine Kund- 
gebung, die ebenfalls mit Demonftrationszügen gegen den 
eutſchen Generalkonful endigte. Hier wurden die erjten 
Polizeitruppen überrannt und erſt im letzten Augenblick gelang es 
einer zweiten Polizeiabteilung, das deutſche Seneralkonſulat vor der 
Erſtürmung zu ſchützen. Die Demonſtranten beſchimpften 
laut Deutſchland und ſangen das Nota-Lied. Es 
wurden Neſolutionen gefaßt mit der Forderung, daß alle in 
Oberſchleſien beſchäftigten Neichsdeutſchen aus- 
gewieſen werden! Die weiteren Forderungen lauten: Auftei- 
lung des deutſchen Großgrundbefitzes jugunſten der 
polniſchen Arbeiterſchaft, Auflöſung des Deutſchen Volks- 
bundes und aller deutſchen Organisationen, Boykott der 
deutſchen Preſſe in Oberſchleſien, ſchärfſtes Vorgehen 
gegen alle deutſchen Gemeindedorſteher, die Jih 
nicht mit antideutſchen Proteſtentſchließungen ſolidariſch erklären. 
Pilſudſki löſt das Parlament auf. 

Das Regierungsblatt „Sazeta Polſka“ veröffentlicht ein Inter- 
als Jeine Hauptſorge die Anderung der Berfaljung, da die 
gegenwärtige Verfaſſung unbeſtimmt und ungewaſchen ſei wie der Geiſt 
der Herren Abgeordneten. Die Verfalung ſei eine Art ſchlechtes 
Jägerfleiſch, in das neben angefaultem Schinken ver faulter 
Speck und ungegorenes Sauerkraut hineingemiſcht worden 
leien. Die Herren Abgeordneten wollten die Univerſalmenſchen ſpielen, 
die alles verjtünden. Inzwiſchen ſeien fie in Polen eine niederträchtige 
Erſcheinung. Die ganze Arbeit im Sejm ftinke, Jo daß die Luft 
angeſteckt werde. Die Herren Abgeordneten hätten ſchon allen An- 
tand verloren, Jo, als ob fie ſagen wollten, daß vor einem Sejm- 
abgeordneten, wenn er auch ein Gauner und Schur ke ſei, ſich 
jeder Mann am Müllhaufen tief verneigen müßſe. Dieſer ſchmutzigen 
Arbeit müſſe einmal ein Ende gemacht werden. Denn diefe Hofen- 
beſchmutzer arbeiteten nicht, aber dafür nähmen fie Geld. Neuer- 
dings ſei Jo ein Linkszentrum entſtanden. Nun könne man ja Schurken 
verſammeln, denn es Jeien ihrer viele im Sejm, und diefes Hundert 
könne dann Jagen, daß es das Parlament ſei. Bon Jolhen Schurken 
Jolle dann der Staat abhängen? Seine größte Sorge, ver- 
ſichert der Marſchall, werde es aber fetzt Jein, den An- 
griff der Abgeordneten auf das Staatsgeld, das 
Jie für ihre Parteiklojetts ausgeben wollten, ab- 
zu wehren. 

Es ift zweifellos ein Vergnügen bejonderer Art, ſich mit einem 
Miniſterpräſidenten zu unterhalten, der ſich ſo originell zu benehmen 
und auszudrücken verſteht. 

Sejm und Senat find nunmehr endlich aufgelöft 
worden. Neuwahlen zum Sejm finden am 16., Neuwahlen zum 
Senat am 23. November ſtatt. 


— Aus der Bundesarbeit. 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Nord hielt am 4. Auguft ihre erſte 
Monatsverſammlung nach der Sommerpaufe im Kriegervereinshaus, 
Shaulleeitr. 94, ab, die von Mitgliedern nebſt Angehörigen recht gut 
bejucht war. Von der Bundesleitung war Herr Präfident Ginſchel 
erſchienen, welcher von der Verſammlung bejonders lebhaft begrüßt 
wurde, und vom Landesverband Beclin-Brandenburg Herr Böhmer. 
Der Abend ſtand im Zeichen der Nheinlandräumung. Der Vorſitzende 
gedachte bei dieſer Gelegenheit derjenigen, die fi) um die Ver- 
ſtändigung und Räumung beſonders verdient gemacht haben, und ſprach 
die Hoffnung aus, daß die Befreiung des Rheinlandes von fremder 
Beſatzung ſich zum Wohle des geſamten deutſchen Volkes auswirken 
möge. Der Opfer der Grubenkataſtrophe in Schleſien und des Brücken- 
einſturzes in Koblenz wurde durch eine Minute ſtillen Gedenkens ge- 
dacht. Hierauf hielt Herr Alfred Salinger feinen mit öntereſſe er- 
warteten Vortrag über „Liebe deine Heimat wie dich 
jelbjt“. Redner verſtand es, die Aufmerkfamkeit der Zuhörer für 
eine Stunde zu fejfeln und uns den Wert der verlorenen Heimat vor 
Augen zu führen. Nur dann iſt die Heimat verloren, wenn wir nicht 
mehr an fie denken. Die Grenzziehung mit dem Lineal auf der Land- 
karte hat im Oſten blutende Grenzen geſchaffen, die eine ſtändige Ge— 
fahr für Europa bilden. Der Deutjche Oftbund arbeitet für eine 
friedliche Wiedergewinnung unſerer Heimat. Wir Können die Liebe 
zur Heimat am beſten dadurch beweisen, daß wir in Treue zuſammen- 
jtehen und mitarbeiten, damit unſer Wahlfpruch dereinſt in Erfüllung 
geht. Es folgten eine Reihe geſchäftlicher Mitteilungen. Die nächſte 
Monatsverſammlung findet am 8. September, unſer 10. Stiftungs- 
fe ſt am 13. September im Kriegervereinshaus ſtatt. 

Die Ortsgruppe Berlin-Mitte e. B. hat ihre SGeſchäftsſtelle 
Rankeftr. 28 aufgelöſt. Alle Juſchriften find an die Schriftführerin 
Fräulein Löffler, Berlin, Georgenkirchſtr. 1a, u richten. Be- 
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Wieder eine Winderheitsſchule in Oſt-OS. geſchloſſen. 


Die bisher im evangeliſchen Schulgebäude in Staude 
untergebrachte Minderheitsſchule wird auf Grund einer Ver⸗ 
ordnung der Wojewodſchaft für das neue Schuljahr geſchloſſen. 
Die Verordnung wird damit begründet, daß angeblich die nach dem 
Genfer Abkommen erforderliche Schüler fahl nicht mehr 
erreicht worden Jei, In derſelben Verordnung verlautet, daß es 
den Eltern, die ihre Kinder der Minderbeitsichule zuführen wollen, 
unbenommen bleibt, die Errichtung einer Pridatſchule — natürlich 
mit eigenen Mitteln — zu betreiben, denn es wird gleichzeitig bekannt⸗ 
gegeben, daß ſeitens der amtlichen Stellen öffentliche Schul- 
räume nicht mehr zur Verfügung geſtellt werden. Dar⸗ 
auf müßte von deutſcher Seite mit der Schließung der 58 öffentlichen 
polniſchen Minderheitsſchulen in Oeutſchoberſchleſien geantwortet 
werden; denn alle dieſe Schulen zuſammen erweiſen nur 350 polniſche 
Schulkinder aus, das ſind ſechs Kinder je Schule, während das Ab— 
kommen, auf das lich die Kattowitzer Wojewodſchaft beruft und das 
auch in Deutſch-Oberſchleſien gilt, 40 Schüler je Schule verlangt. 

Die evangeliſche Schule in Staude (Kreis Pleß), die 
von Kindern aus Miferau und Deutſch-Weichſel beſucht wurde, iſt 
von der polniſchen Behörde geſchloſſen worden. Die 
Schule war ſtets von mehr als vierzig Kindern be- 


ſucht. Der Schulleiter wurde gegen jeinen Willen penſio⸗ 
niert. In dem Schulgebäude follen Wohnungen für pol 
niſche Polizeibeamte errichtet werden. Alle Geſuche der 


Eltern um Aufrechterhaltung der Schule waren vergeblich. 
Ein neuer deutſcher Seneralkonjul für Kattowitz. 


Der bisherige deutſche Generalkonful in Kattowitz, Baron von 
Grünau hat den Charakter eines Minifterialdirigenten erhalten und 
iſt ſtellvertretender Leiter der Perfonalabteiung 
des Auswärtigen Amtes geworden. Vertreter des Barons 
von Grünau in Kattowitz iſt der dienſtälteſte Konſul. 


Polen als Feind der Deutſchen Studentenſchaft. 


In der Vollſitzung des Internationalen Studentenkongreſſes kam 
es zu einem Swiſchenfall. Ein polniſcher Vertreter erhob den 
Vorwurf, daß die deutſche Studentenſchaft ein nationaliſtiſcher Klub 
jei, der keine ſachliche Arbeit auf internationalem Gebiet leiſte. Der 
deutſchen Abordnung, die ſich durch dieſe Außerung beleidigt fühlte, 
und das Wort zur ſofortigen Erwiderung verlangte, wurde von dem 
franzöſiſchen Präſidenten Paul Saurin das Wort entzogen. Da⸗ 
raufhin verließ die deutſche Abordnung unter Proteft die Verſamm⸗ 
lung. Die Deutſche Stud entenſchaft hat ihre Beziehungen zur C. S. €. 
(Internationaler Studentenbund) abgebrochen, da keins Möglichkeit 
zu fachlicher Juſammenarbeit mehr beſtand. Unter franzöſiſch⸗ 
polniſcher Sührung hat die C. S. C. immer wieder verſucht, 
die völkiſche Grundlage, auf der die Deutſche Studentenjchaft 
aufgebaut ijt, zu zerſtören und die Deutſchen Studentenfchaften außer- 
halb des Reiches zum Anſchluß an die fremdnationalen Studentenſchaft 
der betreffenden Staaten zu zwingen. Die Deutſche Studentenſchaft 
lehnt als großdeutſche Organijation dieſes Anſinnen ab. 


ratungsſtunden finden nur nach der Monatsverſammlung an jedem 
Mittwoch nach dem Erſten im Vereinslokal, Café Gärtner, Hol- 
Steiner Ufer 27/28, ſtatt. 


Landesverband Oftmark. 


Ortsgruppe Frankfurt a. d. O., Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener. In der Monatsverſammlung vom 19. Auguſt begrüßte der 
Vorſitzende Stadtrat Bartel das neueſte Mitglied der Gruppe, 
Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Krauſe, früher Schneide- 
mühl. Neu aufgenommen wurden vier weitere Landsleute. Am 
6. und 7. September findet in Frankfurt a. d. O. ein Oberſchleſiertag 
für die mittlere Oſtmark ſtatt. Die Ortsgruppe wird ſich an dem 
Umzuge mit Fahne und an der Feier beteiligen. In Landsberg a. d. W. 
wird am 21. und 22. September die Herbsttagung des Landesverbandes 
„Oſtmark“, verbunden mit der Feier des 1ojährigen Stiftungsfeſtes 
der dortigen Ortsgruppe, stattfinden; die Mitglieder der Ortsgruppe 
Frankfurt werden gebeten, daran teilzunehmen. Eines der älteſten 
Mitglieder der Ortsgruppe, Herr Obergeneralarzt Exzellenz 
Demuth, iſt verſtorben. Vorſitzender und Mitglieder gedachten in 
ehrender Weife des treuen Mitgliedes. Es wurde bekanntgegeben, 
daß Sparkajjenbücher aus der alten Heimat jetzt zwecks Aufwertung 
einzureichen find. Nähere Auskunft darüber erteilt der Vorſitzende 
und Landsmann Kroenke fen. Sodann erinnerte der Vorſitzende 
an die Reichstagswahlen am 14. n. M. Er betonte dabei, daß der 
Ojtbund vollkommen unpolitiſch ſei. Es Jei Pflicht eines jeden ver⸗ 
triebenen Wählers, nur ſolchen Neichstagskandidaten die Stimmen zu 
geben, die ſich für die oſtmärkiſchen Belange und für die friedliche 
Wiedergewinnung unſerer alten Heimat eingeſetzt haben und in Su- 
kunft einſetzen werden. R 

Im Anſchluß hieran hielt Herr Oberbürgermeiſter Dr. Rraufe 
einen ſpannenden Vortrag über die Liebe zur alten Heimat. Er er⸗ 
zählte von dem Lande, das von einem zähen Deutſchtum zu höchſter 
wirtschaftlicher Kultur gebracht worden war, und uns durch das 
ſchmachvolle §riedensdiktat geraubt worden iſt. Es wäre nicht zum 
Verluſte deutſchen Landes gekommen, wenn nicht Jeinerzeit der polniſche 
Staat von ODeutſchland und Öfterreich während des Weltkrieges wieder 
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errichtet worden wäre. Trotz des Aufftandes in Poſen wäre das 
Land noch zu retten geweſen. 100 ooo deutſche Männer unter be- 
währten Führern wie 1 und General v. Below ſtanden 
zum Kampfe bereit. Aber leider habe ſich die damalige Regierung 
nicht für das deutſche Land eingeſetzt. Ein Hello v. Gerlach habe 
verderbenbringende Berichte erſtattet. Die damalige Berliner Regie⸗ 
rung habe dem Grenzſchutz jeden weiteren Vormarſch und Angriff 
auf die Polen verboten. Weil uns kein York erſtand, ſei alles fo ge- 
kommen, wie es heute ſei. Aber noch ſei nicht alles verloren. Wenn 
alle Deutſchen einig zulammenftehen, dann gebe es auch noch eine Be⸗ 
freiung an der Weichſel. Um dies Siel zu erreichen, fei es notwendig, 
nur ſolchen Männern die Stimme bei der kommenden Reichstagswahl 
zu geben, die für die alte Oftgrenze mit ganzer Seele eintreten. 

In demjelben Sinne ſprachen die Landsleute Kriebel und 
Serbka. Daß die Vortragenden den Suhörern aus der Seele ge- 
jprochen, zeigte der ſtürmiſche Beifall. 

Ortsgruppe Fürſteuwalde a. d. Spree. In der Stadt Poſen beſtand 
unter dem Namen „Volksliedertafel* ein Geſangverein, der vor allem 
das deutſche Volkslied pflegte und Jich eine wertvolle Sahne beſchafft 
hatte, die beim Umfturz von mehreren kräftigen Landsleuten unter 
vielen Mühen und Sorgen über die Grenze gebracht und der Orts- 
gruppe in Fürstenwalde überliefert worden iſt. Hier hat am 17. Auguft 
im großen Saal des Konzerthauſes „Sürftenwalder Hof“ die feierliche 
Übergabe der Fahne und ihre Weihe und gleichzeitig ein wohlgelungenes 
Sommerfeſt der rührigen Ortsgruppe ſtattgefunden, das durch flotte 
Woiſen der Kapelle des Neiterregiments umrahmt wurde. Junächſt 
begrüßte der verdienſtvolle Vorſitzende, Herr Bal ko w, die Mit- 
glieder und die Gäfte, die den großen Saal faſt füllten, und ein Weihe- 
Ipruch, vorgetragen von Fräulein Neumann, verſetzte alle Zuhörer 
in eine weihevolle Stimmung. Der Bundespräſident, Herr Geheimrat 
Schmid, überbrachte die Grüße des Bundes, wies auf deſſen er- 
folgreiche Arbeit hin und bezeichnete als ſein beſonderes Ziel die Er- 
haltung und Stärkung der deutſchen Kultur im Often und die Zurück- 
gewinnung des uns entriſſenen deutſchen Kulturlandes. Darauf ſprach 
der Vorſitzende des Landesverbandes Oſtmark, Juſtizrat Voß aus 
Srankfurt a. d. O. Er dankte der Ortsgruppe für die Einladung 
und beſonders den Männern, denen es gelungen war, unter vielen 
Gefahren die Sahne eines treudeutſchen Vereins über die Grenze zu 
retten und mahnte mit eindringlichen Worten alle Heſtgenoſſen, felt- 
zuhalten an der ſtolzen und doch wehmütigen Erinnerung an die ver- 
gangenen Cage, immer die deutſche Treue zu bewahren und niemals 
die Hoffnung aufzugeben auf die Wiedergewinnung des uns entriſſenen 
deutſchen Kulturlandes. (Lebhafter Beifall.) Nach dem begeiftert ge- 
ſungenen Deutſchlandliede wurde die inzwischen enthüllte Sahne 
dem Vorſitzenden der Ortsgruppe mit dem Spruch: Herr, mach' 
uns freil übergeben und von den Frauen der Ortsgruppe durch 
ein Fahnenband geſchmückt. Der Geſchäftsführer des Landesver- 
bandes Oſtmark, Herr Kroenke, ſprach über die Bedeutung 
diefer alten Traditionsfahne. Sie war einſt ein Wahrzeichen deutſchen 
Volkstums in der Stadt Poſen und ſoll es zur ſteten Erinnerung auch 
bleiben in den Händen des Deutſchen Oftbundes. Seine Bitte lautete: 
Oftmärker in Fürstenwalde bleibt der neuen Fahne auch treu, wie es 
die alten Sänger waren! Der Vorſitzende, Herr Bal ko w, über- 
reichte zwei ehemaligen Mitgliedern zur dankbaren Erinnerung an 
den Tag der Übergabe ihrer alten Sahne eine Ehrenurkunde, dann 
verlas Juſtizrat Boß das Bekenntnis zur Volksgemeinſchaft, das 
eine Feſtgemeinde von 20000 deutſchen Volksgenoſſen am 9. Juni 
in Salzburg in Öfterreich abgegeben hatte und begeiſtert bekannte 
ſich die Verſammlung zum Inhalt dieſes echt deutſchen Schriftſtückes. 
Nach Beendigung des feierlichen Aktes jorgte die Kapelle für weitere 
Unterhaltung und ein Ceſtball beſchloß die Seftlichkeit, die einen Be- 
weis lieferte für die echt oſtmärkiſche Geſinnung, die die Ortsgruppe 
in Fürſtenwalde belebt. 

Für den 10. Auguft hatten die Ortsgruppen Krieſcht, Zielenjig und 
Königswalde in Krieſcht ein Oftmärkertreffen verabredet. Im Zentral- 
hotel, bei dem Vorſitzenden Landsmann Reimann, früher Inhaber 
des Offizierskajinos in Wreſchen, herrschte fröhliches Creiben. Nach 
einem gemeinſamen Mittagsmahl unternahmen die Teilnehmer eine 
Autofahrt durch das Warthebruch, das Friedrich der Große und ſein 
treuer Helfer Brenkenhoff einſt aus jumpfiger öde in eine blühende 
Landſchaft verwandelt hatten. Das Ziel der Fahrt war die große neue 
Warthebrücke bei Sichtwerder, die an Stelle des unzulänglichen Fähr- 
betriebes endlich dringend notwendige Verbindung des rechten und 
linken Warthebruchgebiets auch bei Hochwaſſer ermöglicht. Zurück- 
gekehrt, vereinigten ſich alle wieder bei Reimann zu einer gemütlichen 
Kaffeetafel, in deren Verlauf der Geſchäftsführer des Landesverbandes, 
Herr Kroenke, in einer längeren Ansprache auf die Schickjals- 
verbundenheit aller Oftmärker hinwies und zu treuem Seſthalten an der 
von Oftmärkern für Oſtmärker geſchaffenen Organisation, dem Deut- 
ſchen Oſtbund, ermahnte. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Ortsgruppe Steyftadt. In der Verſammlung am 17. Auguft wurde 
befchloffen, in Niebuſch eine Unter gruppe der O.-Gr. Sreyſtadt zu 
gründen. Als Geſchäftsführer dieſer Untergruppe wurde Herr Ciſch en- 
dorf gewählt. Es iſt jehr erfreulich, daß die auf dem ehemaligen Nitter- 
gut Niebuſch (Kreis Freyſtadt N.-Schl.) eben erſt neu angeſetzten Siedler 
aus ſich heraus den Wunſch zum Sufammenſchluß im Oftbunde äußerten, 
den dann der Ortsgruppenführer der Kreisstadt Sreyftadt N.-Schl. durch 
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Abhalten einer Verfammlung unter Darlegung aller Aufgaben des 
Oftbundes und der Pflichten und Nechte der Mitglieder am 17. Auguft 


vollzog. 
Landesverband Oberfchlejien. 

Bezirksgruppe Ratibor. Die Auguftverfammlung war trotz des 
schlechten Wetters gut beſucht. Im Vordergrund der Verhandlungen 
tand das Thema „Oftbund und Neichstagswahlen“. Vorſitzender 
Cepiorz verlas den $ 2 der Satzungen, nahm Bezug auf die Kund⸗ 
gebungen des Bundes — Oftland 32 Seite 386 und Oſtland 33 
Seite 402 — ferner auf das Rundſchreiben des Landesverbandes Ober- 
ſchleſien und ermahnte die Mitglieder unter Hinweis auf den Artikel 
im „Oltland“ 33, Seite 398, ſich vollzählig, Mann und Frau, an den 
Reichstagswahlen zu beteiligen. ESinmütig wurde das Vorgehen des 
Bundes als durchaus zutreffend erachtet. Es wurde beſchloſſen, 
60 Exemplare der Oſtland-Seſtſchrift zu beſtellen. Geſchäftsführer 
Schaefer berichtete über die Entſchädigungsangelegenheiten und 
über die Entwicklung und Durchführung der Oſthilfe. Die ſoziale Für⸗ 
ſorge und Wohlfahrtspflege innerhalb der Gruppe wurde von Frau 
Kaletka in anſchaulicher Weile geschildert. Die Frauengruppe 
tritt in Tätigkeit, und ein beſonderes Augenmerk ſoll auf „Wochen- 
hilfe“ und die „verſchämten Armen“ innerhalb der Gruppe gerichtet 
werden. Eine Wohltätigkeitsaufführung iſt in die Wege geleitet, und 
jehon jetzt werden die Vorarbeiten zur Weihnachtsfeier in Angriff 
genommen. Der Sommerausflug hatte einen ungeahnten Erfolg und 
auf allgemeinen Wunſch wird auch im Herbjt ein Ausflug mit Werbe- 
tätigkeit unternommen werden. Das immer leidliche Chema „Ein- 
ziehung der Beiträge“ wurde beſonders intenſiv behandelt und bekannt- 
gegeben, daß Anträge zum teilweiſen oder ganzen Erlaß der Beiträge, 
nur ſchriftlich zu ſtellen ſind. Das Werbeflugblatt „Warum gehört 
jeder Deutſche in den Oſtbund?“ mit darauf gedrucktem Anmeldezettel 
wurde verteilt und gebeten, daß die Mitglieder von dieſem treff- 
lichen Werbemittel ausgiebig Gebrauch machen. Der Bezug des 
„Oſtlandes“ wurde wärmſtens empfohlen, ebenſo der Beitritt zur 
Sterbegeldverſicherung des Deutſchen Oſtbundes. Anträge nimmt die 
Geſchäftsſtelle entgegen, wo auch nähere Auskunft erteilt wird. Die 
umfangreiche Tagesordnung enthielt viel Lehrreiches und Anregendes 
und wurde in ſpäter Abendſtunde mit der Parole „Keiner fehlt bei der 
Reichstagswahl“ geſchloſſen. 

Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 

Ortsgruppe Bochum. Herr Polizei-Oberwachtmeiſter Friedrich 
Koth, Bochum, Caſtroperſtr. 148, wurde zum 1. Vorſitzenden ge⸗ 
wählt. Alle für die Ortsgruppe beſtimmten Sendungen ſind an ſeine 
Anſchrift zu leiten. 


—eſmmärkiſche Heimatnachrichten.— 


Prälat Kaller Biſchof von Ermland. 

Prälat Kaller in Schneidemühl wurde vom Papſt zum Biſchof 
von Ermland ernannt. K. wurde am 10. Oktober 1880 in Beuthen O./S. 
geboren. Er war als Geiſtlicher zuerft zwei Jahre in Sroß-Strelitz O. / S., 
dann 11% Jahre auf Rügen und 9 Jahre als Pfarrer an der 
St. Michaelgemeinde in Berlin tätig. Vom 1. Auguſt 1926 ab wirkte 
er in Schneidemühl als Pfarrer und apoſtoliſcher Administrator. 1928 
konnte er ſein 25jähriges Prieſterjubiläum feiern. Kürzlich wurde er 
zum Prälaten ernannt. 

Projeſſor Dr. 5. Kaunhowen 70 Jahre. 

Der im Danziger Gebiet 1860 geborene Geologe Oſtpreußens und 
Berlins Landesgeologe i. N. Profeſſor Dr. F. Kaunhowen be- 
ging am 24. Auguſt d. J. feinen 70. Geburtstag. Seit 1893 iſt er an 
der Preußischen Geologiſchen Landesanstalt tätig. Hauptſächlich 
nahmen ihn die Probleme der Geologie Oſt- und Weſtpreußens in 
Anspruch. Eine Anzahl wiſſenſchaftlicher Veröffentlichungen ent- 
ſtammen dieſen Aufnahmegebieten, unter denen die 1913 erſchienene 
Arbeit „Der Bernftein in Ostpreußen“ beſonders hervorzuheben iſt. 
Als Kriegsgeologe war Prof. Dr. Kaunhowen auf dem öftlichen 
Kriegsſchauplatz tätig. Seine Forſchungsergebniſſe find für die Wiſſen⸗ 
ſchaft von bleibendem Wert. Obgleich er im Jahre 1925 infolge Er- 
reichung der Altersgrenze aus dem Staatsdienſt ausſcheiden mußte, 
ſtellt er weiterhin unermüdlich ſein Wiſſen als freiwilliger Mitarbeiter 
der Preußischen Geologiſchen Landesanſtalt zur Verfügung. 

Strajanſtaltsvorjteher Nobert Korſeck f. 

In Stargard i. P. ſtarb im Alter von 63 Jahren nach langem 
Leiden der Strafanſtaltsvorſteher Nobert Korſeck, ein Mann, der in 
der Provinz Poſen ein Menſchenalter gewirkt hat. Nachdem er bei 
den Ulanen in Wilitſch gedient hatte, war er etwa 20 Jahre lang in 
Wronke am Gentralgefängnis und dann kürzere Seit am Gerichts- 
gefängnis in Poſen als önſpektor tätig, bis auch er aus der Hei— 
mat vertrieben wurde. Dann wurde er nach Stralſund und ſchließ⸗ 
lich als Vorsteher nach Stargard i. P. verſetzt. Überall erfreute er 
ſich großer Beliebtheit und Achtung. 

25jähriges Dienſtjnbiläum: Frl. Ida Wunſch als Wirtſchafts- 
fräulein in Erkner b. Berlin, fr. in Mühlthal b. Bromberg. 

5ojähriges Geſchäftsjubilaum: Die Sleiſchermeiſterwitboe Emma 
Schwarz, geb. Straßburger, in Kleinitz, fr. Schmiegel, feierte am 
24. 8. das 50jährige Geſchäftsjubiläum. 7ojährig leitet ſie noch das 
Sefchäft mit ihrem jüngsten Sohne. 


N 


Seboren: Eine Tochter dem Nittergutsbeſitzer Karl Stegmann 
in Kaczagorka, Kr. Koſchmin, und ſeiner Stau Charlotte, geb. Claaßen; 
ein Sohn Herrn Crich Kopper, Sobotka; ein Sohn Erich 
Warnke in Mogilno. 


Verlobt: Frl. Gertrud Sellmer in Jankendorf mit Herrn Otto 
Brauer in Soachimsdorf. 

Vermählt: Bankebeamter Karl Hecht mit Käte, geb. Pophal, fr. 
Soldau, jetzt Eiſenach, Katharinenſtr. 95; Max Raue und Meta 
Polsfuß in Groß-Nogau; Georg Becker mt Gerda-Marie 
Mix in Polen. 


Silberne Hochzeit: Oberpoſtſchaffner Huſtav Ebert und Frau 
Emilie, geb. Hein, jr. Schmilau, jetzt Eiſenach j. Ch., Paulinenſtr. 15, 
am 5. 9.; Neichsbahnlademeiſter K. 5. Grebe mit Jeiner Ehefrau 
Hulda, geb. Schönborn, in Wächtersbach, fr. in Schroda, am. 5. 9.; 
Kaufmann Max Mönnig, Inhaber der Sirma 5. Peſchke in Poſen, 
Bitterſtr. 14, mit jeiner Frau Margarete, geb. Rüffer, am 26. 8.; 
das Elektrotechniker Leo Krätſchmannſche Ehepaar in Polen, 
Bukerjtr. 5, am 26. 8. 


Soldene Hochzeit: Landwirt Wilhelm Pieske und feine Frau 
Olga, geb. Grieſch, in Bartſchin (zugleich mit der grünen Hoch⸗ 
zeit ihrer Cochter Margarete); das Karl Huphaſche Ehepaar in 
Schreibersdorf (Poſen). 

Bejahrte Oftmärker: Ci⸗ 
jenbahngehilfe i. N. Serdi⸗ 
nand Prütz in Anklam, 
früher in Mogilno, am 
22. 8. 85 J., ſeine Frau 
wird im November 82 C.; 
Frau Paula Gauer, geb. 
Schauer, Witwe des Kaſſen⸗ 
und Nechnungsführers Ernſt 
Gauer der Bromberger 
Schleppſchiffahrt, am 29. 8. 
80 J., 3. G. in Bromberg, 
Betzken 5, boi ihrem Sohn, 
dem Pfarrer Karl Gauer; 
Srau verw. Bäckermeiſter 
Wieje, geb. Blanke, in 


Kölleda (Chür.), früher 
SHobenjalza, am 4. 9. 77 J.; 
Frau Ottilie Richter, 


geb. Pudritzki, in Glogau, 


Spätſommer im deutſchen Oſteu. 


„Die Schuellſchijjverbindung Swinemünde Zoppot. Pillau Memel 
wird noch bis zum 14. Oktober betrieben. Bis zum 17. Sey⸗ 
tember fahren beide Schiffe des Seedienftes Oſtpreußen, „Hanſeſtadt 
Danzig“ und „Preußen“, im wöchentlich viermaligen Dienſt. Der 
Jugendpflegetarif mit 75 v. H. Ermäßigung (Swinemünde — 
Pillau nur 4 N.) gilt wieder ab 1. September auf allen Strecken. 
Alſo auf zum Wandern nach Oſt- und Weftpreußent 


Die Inbetriebnahme des Grenz⸗Perſonenbahnhofs 
Neu⸗Bentſchen. 


Als letzter Zug auf dem bisherigen proviſoriſchen Grenzbahnhof 
Stentſch auf der Strecke Berlin —Pofen wurde in der Nacht vom 13. 
zum 14. Auguſt um Mitternacht der Oſtpreußenſchnellzug abgefertigt, 
der um 0.40 Uhr auf dem polniſchen Srenzbahnhof Bentſchen eintrifft. 
Sofort nach der Durchfahrt des Zuges übe: die Landesgrenze wurden 
an der Blochſtelle Obra, gleich hinter Stentſch, und an dem Block 
Klaſtawe an der Neichsgrenze die Weichen zur Einfahrt in den Per- 
ſonenbahnhof Neu-Bentſchen eingebaut, gleichzeitig wurde das Ver- 
bindungsſtück der Strecke Landsberg a. W. — Meſeritz— Neu- Bentſchen, 
das die alte Berlin —Poſener Strecke im rechten Winkel ſchneidet, 

- —— hergeſtellt. Die Arbeiten 

A i i . waren um 4 Uhr beendet. 
Um 4.30 Uhr lief dann 

fahrplanmäßig als erſter 
Zug auf dem mit friſchem 
Grün und Girlanden ge= 
ſchmückten Auslandsoahn- 
jteig, von einer Muſik⸗ 
kapelle begrüßt, der Oſt⸗ 
preußen - Schnellzug Y 52 
ein und wurde durch Soll— 
und Grenzpolizei abge- 
fertigt. Als erſter Zug auf 
dem Inlandsbahnſteig fuhr 
um 4.50 Uhr der Zug von 
Meſeritz ein. Somit ijt die 
Inbetriebnahme des Grenz- 
perſonenbahnhofs Neu- 
Bentſchen, der auf Grund 
des Verſailler Vertrages 


Fan be Niles 16070 gegenüber dom 15 Polen 
rau des Ciſchlermeiſte 5 rs abgetretenen früheren deut⸗ 
Julius Dichter, fr. Buk, Der neue Srenzbahnhoß in Ven- Beutſchen. ſchen Knotenpunkt Bent- 
Kr. Grätz, am 12. 9. 70 J.; ſchen errichtet werden 


Rentier Wilhelm Schimmel in Heide Dabrowka, Kr. Obornik, 
am 11. 8. 88 J.; er iſt Veteran von 1864/66 und 1870/71; 
Bäckermeiſter Louis Loewy in Berlin, Augsburger Straße 56, 
fr. Moſchin b. Polen, 50 J.; L. it von der Berliner Induſtrie⸗ 
und Handelskammer zum vereidigten Probenehmer für Ge— 
treide ernannt; Weingroßhändler Nichard Anuſchelk am 31. 8. 
60 J.; er war lange Jahre in Graudenz ſelbſtändig, jetzt in Prenzlau; 
Frau Erneſtine Fiebig, geb. Koſel, fr. in Pinne, Prov. Poſen, 
jetzt in Lübtheen i. M.; ſie iſt die Witwe des Militärpenjionärs 
Auguſt Fiebig, der jahrelang Kirchen- und Sıhulkajfenrendant und 
Stadtverordneter in Pinne war und im November 1922 auswanderte; 
Sultav Baumbach in Groß-Köris, Kr. Teltow, fr. Duſchnik, Kr. 
Samter, am 18. 8. 67 J.; B. iſt langjähriges Mitglied der Ortsgruppe 
Königswuſterhauſen. 


Geſtorben: Gutsbeſitzer Arnold Mühlbach in Hadenow bei Frank- 
jurt a. d. Oder; Witwe Pauline Helling, geb. Köhler, in Frankfurt 
a. d. Oder, am 30. 7., 82 F.; Bauerngutsbeſitzer Christian Birkholz in 
Läſſig bei Frankfurt a. d. Oder, am 31. 7., 82 J.; Beſitzer Wilhelm 
Hempel in Uchhauland, 29 J.; Frau Sophie von Reiche, geb. 
Gräfin zu Dohna, in Pruſin bei Kwilcz, Bez. Poſen. am 12. 8., 
77 F.; Fleiſchermeiſter Wladislaw Czubala in Polen, am 12. 8., 
50 J.; Adam Jaſinſki in Poſen, am 12, 8., 53 G.; Gberinſpektor 
der W. Beymeſchen Herrſchaft in Wlosciejewſki, Emil Cſcher⸗ 
ſich, am 26. 8.; Lehrer und Kantor Otto Fritſche in Mittweida, 
Kr. Lübben, fr. Grünwieſe b. Pleſchen, am 31. 8., 51 C.; Steuerauf⸗ 
jeherwitwe Luiſe Soglowek, geb. Zleich, 
Mendelſtr. 13, fr. Obornik und Poſen; Frau Auguſte Sprenger, 
geb. Farchmin, Gattin des Nechnungsrats Hugo Sprenger, in Kaſſel, 
am 25. 8., 69 J.; Karl Lorigk in Ignazow, Mitglied des ev. Ge- 
meindekirchenrats Haideberg (Robylagora), am 10. 8., 76 C.; Be- 
ſitzer Karl Schwink in Valdowitz, Mitglied des ev. Gemeinde- 
kirchenrats Schreibersdorf (Piſarzowice), am 13. 8., 70 J.; Herbert 
Consbruch in Berlin-Hermsdorf, Kaiſerſtr. 25, am 25. S., 29 J.; 
Frau Gräfin Gertrud von Bredow, geb. von Wedemeyer, Frau 
des Generalleutnants a. D. und Rittergutsbeſitzers Graf von Bredow 
auf Seefeld in Pommern, am 23. S., 67 J.; Architekt Wilhelm 
Mojentbin in Polen am 15. 8., 80 J.; Landwirt Wilhelm 
Lange in Herrnſtadt, fr. in Sarnowko, Kr. Nawitſch, am 24. 5, 
68 J.; Chriſtian Hahn in Oebisfelde, fr. in Preußiſch-Stargard, 
am 25. 7., 84 J.; Gertrud Schön in Oebisfelde, fr. Pojen (Lazarus), 
infolge einer ſchweren Operation in Magdeburg-Sudenburg, am 
22. 8 


in Berlin-Pankow, 


mußte, um die durch die Grenzſiehung zerſchnittener Linjen Berlin — 
Polen, Landsberg a. W. — Bentſchen und Leipzig — Guben — Bentſchen 
wieder in einem Punkt zuſammenzufaſſen, glatt und reibungslos ver⸗ 
laufen. Mit Rücklicht auf die finanzielle Lage der Reichsbahn hat 
die Reichsbahndirektion Olten in Frankfurt a. d. O. von einer offiziellen 
Seier anläßlich der Inbetriebnahme des Grenzperſonenbahnhofs Neu- 
Bentſchen abgeſehen. Zu den erſten Zügen war lediglich der Präfident 
der Neichsbahndirektion Oſten, Matibel, Frankfurt a. d. O., erſchienen. 


Aus der geraubten Oſtmark. 
Aus Polen. 5 
Czarnikau. Der 44jährige Landwirt Emil Sommerfeld II aus 
Nomanowo wurde vom Blitz erſchlagen. c 
Polen. In Sady gerieten aus unaufgeklärter Urſache zwei 
Samilienhäufer und zwei Scheunen in Brand. Bei dem herrſchenden 
Sturme waren alle Rettungsverſuche erfolglos. Die beiden Wohn- 
häuſer mit der Habe von acht Familien und die beiden Scheunen mit 


wertvollen landwirtſchaftlichen Maſchinen wurden ein Raub der 
Slammen. 
Gnesen. Die größte Mühle im Kreiſe von Leon Foltunowic; 


A.-G. iſt durch Feuer gänzlich vernichtet worden; auch das Wohnhaus 
iſt niedergebrannt. Swei Wehrleute ſollen bei den Löſcharbeiten ver— 
unglückt jeien, davon einer tödlich. 

Schmiegel. Die uniert-evangeliſche Gemeinde in Schmiegel beging 
im Juli das 100jährige Jubiläum ihres Sotteshauſes und das eigene 
325jährige Beſtehen. Gleichzeitig wurden zwei neue Glocken ein- 
geweiht. Zur Seier waren trotz aller Schwierigkeiten etwa 50 Mit- 
glieder des „Vereins heimattreuer Schmiegeler“ aus Berlin in ihre 
alte Heimat gekommen. 


Beſtellt den neuen Kalender! 


Die Landesverbände und Ortsgruppen bitten wir dringend, ſchon 
jetzt und mit allem Nachdruck Beftellungen für den „Oftdentjchen 
Heimatkalender“ für 1031 zu jammeln und uns baldmöglichſt zukommen 
zu laſſen. Der Kalender ift in der Herstellung begriffen und ſoll wieder 
zeitig im Herbſt erſcheinen. Ehe wir aber drucken, müſſen wir die 
Beſtellungen in Händen haben, da wir bei dem fehr billigen Preiſe 
nicht mehr drucken können, als beftellt find, weil Jonft der finanzielle 
Verluft m groß wäre. Darum, liebe Landslente, helft uns tatkräftig 
. des neuen Kalenders, der wieder jehr reichhaltig ſein 
wird! 


Ba ne Te Te ee ee ee Te Teen Te see %%% %%% 


Schroda. Unſere evangelifche Kirchengemeinde kann im nächſten 
Jahre ihr 5ojähriges Jubiläum feiern. Am Himmelfahrtstage fand 
die erneute Weihe der renovierten Kirche in Anweſenheit des Gene- 


lang es, vor vier Jahren einen Deutſchen, den Stadtrat Hubert, 
zum Beigeordneten zu wählen. Seine Wahlzeit war in dieſen Tagen 
abgelaufen. Die neue Stadtverordnetenverſammlung wählte aber jetzt 


ralfuperindenten D. Blau- Poſen ſtatt, der die Seſtpredit hielt, 


während Superintendent Rhode-Poſen eine Anſprache 


an die 


Teilnehmer richtete und Ortspfarrer Kopp die Liturgie hielt. 
Aus Weſtpreußen. 


Konitz. Konitz, eine Stadt, die bis 


Prozentſatz polnischer Bevölkerung nicht aufzuweiſen hatte, 
nach 1920 zu mehr als 50 v. H. gewaltsam polonijiert. 


1920 einen nennenswerten 


wurde 
Dennoch ge- 


mit großer Mehrheit Hubert wieder zum Beigeordneten. 


Dieſe 


Nummer umfaßt einschließlich der Beilage 


„Die Oſtmärkiſche Frau“ 20 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 


Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Beabſichtige, mein ce 2 1 1 1 1 A, %, e, 

Am 22. Auguſt entſchlief nach einer 60 Die Geburt ihres m 
Operation im Sudenburger Kranken⸗ Hausgrundstück u N Mädelchens zeigen 2 
haus in Magdeburg unſere liebe 14 Weg. Land sowie 60 G hocherfreut an 9 
einzige Tochter und e Seh une, on fofort zu J Charlotte Weidner, geb Gottmann ® 
Gertrud Schön verkaufen. Dasſelde früher Poſen, St.⸗Martin⸗Str. 57, A 

. = eignet ſich für jeden W Richard Weidner, Kaufmann, Ü 
im blühenden Alter von 25 Jahren. ee a ® fr. Ehludowo, Poſen, Capriviſtr. 2 
3 . T . . 6, A 

In tiefem Schmerz: ea a 9 Halle u. S. d. 28.8.0. Seit. 3. 3 

Hermann Schön und Familie. rar 22232:333333333333333332333333333333399333939€ 


Oebisfelde, Schildplatz 1 
(früher Poſen, Glogauer Straße 91). 


Oſtpreußen. 


Eduard Lüdike 


Schneidermeiſter 


Bau⸗ 
grundſtücke 


Oftmärker! Proviſionsfreil 


%ͤͤ ö ! (Posener), an gepflaſterter und Ausnahme-Angebote! 
Ihre Vermählung geben bekannt ] Berlin NW 21, ade Anz. M 
5 P 2 AN Straße 44, prei en iets- u. Geſchäftsgrdſt., bel. 

$ Deogeriebeſiber Walter Rren Wann a Lepper, Pirchner, . ee m 

00 und Feau Selma, geb. Neumann 19 binvll 99 85 re und 184. en 5 bek. Stadt d. Nie- 88885 

7 india ei Bedarf an 

0 am 8. September 1930. R| Herren- und Damen: gs Wirtſchaftsanweſen m. Saalge- 

8 Aobenge Feauftadt, 2 a Stoß. Bergſtraße 1—4. 12172 i. mittl. Stadt b. Darm- ee 
u früher Pudewiß, Bindenburgftr. 49. 10 Erſparniſſe an Ge⸗ Suche von ſofort Nutzholi⸗ u. Bauſtoffhdlg 
5 N e mittl. Stadt Meckl. ...... 12.000 
SS 8 8858885855555 66 billigste Preise. leitenden Ver⸗ Serrer- u. Damenhutgeſchäft m. 


Lebensversicherungsuhschluß 


ift der ſicherſte Schutz für die Tage der 
Not und des Alters ſowie für die Zukunft 
der Kinder. — Koſtenloſe unverbindliche 
Auskunft. 


Welcher 


tüchtige und ſolide 


Landwirt 


nicht unter 35 Jahre, 
(Optant?), möchte mit 


trauenspoſten, 


perf. im Kochen, ſelb⸗ 
ſtändige Führung eines 
Haushalts (im frauen⸗ 
loſen) oder im Heim 
oder auch Betrieb. Off. 


Werklt. u. Sabrik. i. Königs⸗ 
berg / Oſtp uu Preis 
Soflügelform m. Wohnhaus i. 
Nähe v. Berlin 
Penſionshaus i. 


21 odo 


25 000 


Schwarzwald⸗ 
29.000 


kurort b. Karlsruhe 
Landhaus m. Penfion u. Hühner- 


8 Lebenskameradin eine And das Oſt⸗ zucht i. Kurort b. Karlsruhe 5000 
Versicherungsstelle Deutscher Ostbund. | 70 Morgen große Sied⸗ land 8 ee m. Baugeſchäft a 1 8 
lung, gut. Boden, über: | G 2 reis 
nehmen?. Erforderlich Alkerer Mann I zabrikardft. (Möbetfadr. und 
20003000 RM. zum oder Frau Sägew.) Nähe Schweinfurt Vereinb. 
RT 1 105 Vieh, da geſucht für kl. Gut, bei Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. m. 
a rt 9.98. 1% guter Kost, Wohnung e b. See 100 
Die Ortsgruppe al das Oftland erb. und Taſchengeld. Land ur . einb. 
Berlin- Nord ĩð— | it verpachtet. Angeb. Wohn- u. Geſchäftsh. m. Kolo⸗ 
Oſtmärker im In- an Löbſchütz Nr. 4, nialw., on i. Negie⸗ en 
begeht am Sonnabend, den duſtriegebiet, Mitte 40, Poſt Bad Köſen, rungsſtadt Pon. ca. 30 oo 
13. September 1930, abends 8Uhr im || mit einigen tauſend (Thüringen). Wohn- u. Geſthäftsh. m. Le⸗ 
Konzertſaal des 1. Kriegervereins⸗ Mark Erſparniſſen, bensmittelhdlg. b. Stuttgart ca. 30 000 


hauſes, Chauſſeeſtr. 94, die Feier des 


10. Stiftungsfestes 


verbunden mit Wimpelweihe der 
Jugendgruppe und ladet Freunde 
und Gönner hierzu ganz ergebenſt ein. 
Eintrittsgeld 1 M. Der Vorſtand. 


2. Gn. Reg. 67/36. 


Bekannkmachung. 

In Spalte 7 des bei uns geführten Ge⸗ 
noſſenſchaftsregiſters 2. Gn. Reg. 67 (Mohriner 
Kleinſiedlungsgenoſſenſchaft e. G. m. b. 9., Moh⸗ 
rin Nm.) iſt heute eingetragen worden: 

Die Genoſſenſchaft iſt durch Beſchluß der 

Generalverſammlung vom 20. Juli 1930 

aufgelöſt. Die bisherigen Vorſtandsmit⸗ 

glieder find Liquidatoren. 

Königsberg Nm., den 21. Auguſt 1930. 
Das Amtsgericht. 


Bäcker, evangl., ſolide, 
ſtrebſam, wünſcht die 
Bekanntſchaft einer 
Dame mit etwas Ver⸗ 
mögen, im entſpr. Alter, 


zwecks 
Heirat 


kennenzulernen. Witw. 
angenehm. Off. unter 

. K. 267 an das Dit: 
land erbeten. 


Ostmärker! 
Tretet 


unſerer Oſtbund⸗ 
Sterbekaſſe bei! 
Nähere 

Auskunft erteilt gern 
die Bundesleitung. 


Suche zum 15. 9. oder 
ſpäter ein älteres 


Mädchen oder Frau 
für kleine Landwirt- 
ſchaft, ſelbige muß auch 
melken können. (Oſt⸗ 
märkerin bevorzugt, da 
ich ſelbſtOſtmärker bin). 
Lohn nach Vereinbarg. 
Angeb. unter 246 an 
das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift von dem 
Rentier Adolf Krüger, 
früher Gneſen, Schiller⸗ 
ſtraße 14/15, oder ſeiner 
Tochter, Frau Krug 
(Schuhgeſchäft), Goſtyn 
(Poſen)? Nachricht er⸗ 
bittet Ludwig Klich, 
Unterwiederſtedt, Poſt 
Aſchersleben⸗Land. 


Württ. 
10.009 


Landgaſtwirtſchaft in 
Nähe Crailsheim 
Neſtauruationsgroſt. in bedeut. 
Oſtſeebad Ponmmu 
Wohn- u. Geſchäftsgroſt. (Dro- 
gen, Chemik., Delikat.) Nähe 

Magdeburg 
Wohngrdͤſt. m. 2 gr. Speichern 
u. Getreide-, Düngemittel, 
Kartoffel- u. Kohlengeſch. i. d. 
Magdeburger Börde 
ſowie viele hundert weitere Exiſtenzge⸗ 
ſchäfte, auch mit Grundſtück, Landwirt- 
ſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen ufw. 
in allen Gegenden Deutſchlands. 
Verlangen Sie koſtenlos unſere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 
K OCH & Co., Berlin W10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


10 ooo 


20 000 


IT 


Verwertung von 


Enischädigungs- u. Schuldbuchiorderungen 


Beratung, V 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


orschüsse, 


Ostmärker- Aufbau G. m. h. l. 


jetzt: Berlin W9, Potsdamer Str.22Bll 


Tel. B 1 Kurfürst 2775. 


Selten günſtiges Angebot! 

Zwecks Beendigung der privaten Aufteilung 
des Rittergutes Samitz (Bezirt Liegnitz) ver⸗ 
kaufe zu ſelten günſtigen Bedingungen: 


Wirtſchaft zu ca. 30 Morgen, 
Wirtſchaft zu ca. 60 Morgen, 
Wirtſchaft zu ca. 90 Morgen 
mit leb., tot. Inventar und voller Ernte, 
H. Störmer, Samitz 


P. Reiſicht, Bez. Liegnitz. 
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Mitglieder s 
. 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch- 


forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 
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Rentengüter 


zirka 60 Morgen groß, reichlich Wieſe, in großem 
Dorf mit evangeliſcher Schule und Kirche. Poſt 
und Bahnſtation, mit pflichtgemäßer Ernte- 
ausſtattung zum 1. Oktober 1930 zu verkaufen. 
Anzahlung 8000 AM. Reſtkaufgeld dauernd 
unkündbar mit 2 bis 5 Prozent Verzinſung 
einſchließl. Tilgung. Näheres durch 


Diplomlandwirt Hoffmann, 
Schwiebus, Brätzer Straße 12. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91. Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Schwingpiltge 


neu, beſtes Material, 
leichtgehend, 

a) einſpännig ca. 32 Kg. 
b) zweiſpännig ca. 35 kg, 
ſtatt 36 M. p. Stück 
nur 23.— M. franko. 
Weſtfalia⸗ 
Separaforen 
225, 300 u. 400 Lt. p. Std. 
Handbetr. ganz beſond. 
billig. 

Bruno Polſter, 
Obernigk, Bez Breslau. 


Gelegenheit! 


Gute Wirtschaft| 


62 Morgen, billig. 
O. Willke, Wriezen, 
Odervorſtadt 10. 


I Wegenersche 


wirtschaftliche 
Frauenschule 


Waren i. Medlenburg, 
Villenſtraße 12. 


1. Vorbereitung zur 
Hausgehilfinnen⸗ 
prüfung. 

2. Lehrlingskurſe, 
Grenzlandkurſe. 

Beginn: 15. Okt. 1930. 


400 Drucksachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 

Sterndruckerei, 
Bernau 24/6, b. Berlin 


Aus finanziell. Gründen 
dente mein 


ut 


100 ee einſchl. 
15 Morgen gut. Wieſen, 
guter Acker (Rüben⸗ u. 
Weizenboden), in beſter 
Lage, prima Gebäude, 
mit voller Ernte und 
Inventar im Bezirk 
Stettin. Gef. Off. unt. 
251 an das Oſtland 
erbeten. 


Inſer ate 


im Uſtland 
bringen Erfolg. 


| Polnische 
I Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 

piere, Grundſtücke in 

Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 


Edmund Sumalfki, 
Bydgoſzez (Polen) 
Emil Wollenberg, 


Bin.-Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 


Bau ernſohn 
30 Jahre alt, dauernd 
in väterlicher Wirtſchaft 
tätig geweſen, möchte 
ein Jahr als 
Wirtſchafts⸗ 
gehilfe 

in 92 80 bäuerl. Be⸗ 
trieb tätig ſein. Jede 
Arbeit w. mitgemacht. 
(Pommern od. Uckerm. 
bevorzugt.) Familien⸗ 
anſchluß erw. Angeb. 
mit . unter 
276 a. d. Oſtland erb. 


Tel. Bismarck 4663. 


e NESIAUFANI 


mit Saal, 
großem Obſt- und 
Gemüſegarten, 
Größe 5000 qm. Preis 
2400 M., Anzahlung 
6000-7000 M. 
Beſitzer 
Karl Schneider, 
Stralſund, 
Knirperdamm 27. 


mark 


reijahr. 


C8 verpachte oder ver⸗ 
kaufe meine 


16-Zimmer-Villa 


welche im ſchönſten Teile 
von Obernigk, Nähe d. 
Waldes u. Strandhades 
liegt, per bald od. 1. 4. 
n. J. Die Villa eignet 
ſich als Erholungsheim 
oder Penſionat. 
Reflektanten erhalten 
Auskunft vom Beſitzer 
Artur Hecht, e 
Lindenallee 1 


In Croſſen (Oder), 
beſte Lage, größeres 


Villengrundstück 


erbaut und bezogen 
1926, mit 2 Wohnungen 
(6 0 u. 3 Zimm.), 
eine Wohnung 1. 10. 
frei, elektr. Licht, 1 Mg. 
gr. Obſtgarten, gr. Vor⸗ 
garten, abgeſchloſſener 
Hof mit 10 K 4 m gr. 
Stallgebäude, ſogleich 
zu verkaufen. Näheres 
E. F. 59 Croſſen (Oder) 
poſtlagernd. 


Reiſehotel 

in lebhafter Kleinſtadt 
Meckleuburgs wegen 
Krankheit äußerſt günſt. 
zu verkaufen. 12 Betten, 
2 Autogaragen, Kegel⸗ 
bahn, Tankſtelle und 
viele Vereine. Preis 
45000 M., Anz. 15 000 
bis 20000 M., nehme 
auch gute Hypothek in 
Zahlung. 

Offerten unter 231 an 
das Oſtland erbeten. 


In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ 


haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschaften 


40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. ſchlüſſel⸗ 
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
bei 6000 — 10000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 

& Schuldverſchreibungen und erſt⸗ 
ſtellige Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin ⸗Salenſee, 
— 8 Straße 30. 
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Poſen⸗Weſtpreußen 


Geſchã äfls⸗ 
grundſtück 


Laden mit freier Woh⸗ 
nung, für jedes Geſchäft 
paſſend, Gebäude maſſ., 
zen gelegen, mit 
emälegarten. Preis 
und Anzahlung nach 
Vereinbarung. 
Klomp, 
Arnswalde (Neumarl), 
Mühlentorſtr. 5. 


Jung. Mann 
Landwirtsſohn, zur 
Mithilfe in meinem 
Betriebe zum 1. 10. 
geſucht. 
Thümen, Hofbeſitzer, 
Schönfelde, 
eee 


Doppelgrundstäck 


Fleiſcherei und Gaſt⸗ 
wirtſchaft, auch für 
jedes Geſchäft geeignet, 
da in beſter Geſchäfts⸗ 
lage in Induſtrieſtadt 
Niederlauſitz, 20000 
Einw., zu verpachten, 
auch zu verkaufen. Off. 
unt. 262 an das Oſtland. 


Glogau 


Ander. Unternehmung. 
wegen biete ich mein 


Geschäflsprundsl. 


in beſter Lage mit frei 
werdendem Laden und 
Wohnung z. Kauf an. 
Adolf Jäger, 
Glogau, Mälzſtraße 19. 


Oſtländer! 
— ́—— 
Unterſtützt die Heimat! 
Kauft Eure 
Tafelbutter täglich 


friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Poſtpaketen un⸗ 
ter Nachnahme von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Dftpr.). 


we 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin-Charlottenburg 2, „Hardenbergſtr. 43 — Fernruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otta Kredel, Berlin: Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. in. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 78. 


Die oſtmärtiſche Frau 


Zeitſchrift für die Oftmarlarbeit deutſcher Frauen. 
Mitteilungsblatt des Frauendienftes des Deutſchen Oftbundes 
und ber Arbeitsgemeinfcaft oftdeutfcheer Frauen. 


(Erſcheint in zwangloſer Folge). 


Großzügige Werbeverſammlung deulſcher Frauen für den Oſtgedanken. 


Glänzender Verlauf des Frauentees bei der Hanfelagung des Deutſchen Oftbundes in Hamburg. 


Waren ſchon die Srauenverfammlungen, die im Suſammenhang mit 
großen Oltbundtagungen bisher wiederholt in Berlin, ferner in Braun⸗ 
ſchweig und in Duisburg ſtattgefunden haben, erfreuliche Beweiſe 
dafür, wie ſehr auch in der deutſchen Frauenwelt das Verſtändnis für 
die außerordentliche Bedeutung der Oſtfragen ſich verbreitet und wie 
warmen Herzens gerade die Frauen gewillt ſind, ſich miteinzuſetzen für 
die Beſeitigung des ungeheuren Unrechts, das der deutſchen Ojtmark 
und ſeinen Bewohnern angetan worden iſt, und wie ſehr gerade ſie 
das ſchwere Los der deutſchen Frauen und Mütter, die unter das Joch 
der Fremdherrſchaft gebeugt worden ſind und vielfach nicht mehr die 
Möglichkeit haben, ihre Kinder in einer deutſchen Schule unterrichten 
zu laſſen, mitempfinden, jo übertraf die Frauenverſammlung, die im 
Rahmen der Hanſetagung des Deutſchen Oſtbundes am 22. Auguſt in 
Hamburg ſtattfand, alle diefe Veranſtaltungen an Teilnehmerzahl und 
an wuchtiger Wirkung bei weitem. Wie alle anderen Veranſtaltungen 
der Hanſetagung des Oſtbundes, jo war auch dieſe Jo überaus zahl- 
reich beſucht, daß nicht nur der große Saal des prächtig gelegenen und 
ſchön eingerichteten Uhlenhorſter Fährhauſes dicht beſetzt war, Jondern 
daß ſelbſt die Hinzunahme eines zweiten großen Saales nicht ausreichte, 
jo daß viele Beſucherinnen und Bofucher wegen Platzmangels keinen 
Sutritt finden konnten. 

Hatten die bisherigen Oſtkundgebungen der Frauen bei unſeren 
Tagungen mehr intimen Charakter, gewiſſermaßen Sührerinnenver⸗ 
jammlungen darſtellend, jo ging der §rauentee in Hamburg weit über 
dieſen Rahmen hinaus. Zwar ſtellte auch er eine Führerinnen⸗ 
verſammlung inſofern dar, als nicht nur zahlreiche Führerinnen 
der Oſtbund-Frauengruppen aus dem Reiche und Vertreterinnen der 
Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen, ſondern auch die Ver- 
Arbrermnen, Ja zum Cel ganze“ Aobronungen von rudo ro yarhonrgeı 
Srauenorganiſationen erſchienen waren, hinter denen Taufende und 
aber Taufende von Frauen ſtehen, denen bei den nächſten Suſammen- 
künften dieſer Organiſationen Kunde gegeben wird von dem, 
was die Teilnehmerinnen an unſerem Srauentee gehört und erlebt 
haben. Ein Erlebnis aber war dieſe Tagung wohl für alle Teilnehmer 
und für die vielen Herren, die diesmal dem Frauentee beiwohnten und 
die von ſeinem Verlauf begeiſtert waren. Von Anfang an fühlte man 
es geradezu, wie ſtark der Geiſt echter Volksgemeinſchaft 
die Verſammlung beherrſchte, und in den Anjprachen und Vorträgen 
kam dieſes Gefühl kraftvoll und lebendig immer wieder zum Durch- 
bruch. Von vornherein brachte es die verdienſtvolle Vorſitzende der 
Hamburger Frauengruppe des Vereins für das Deutſchtum im Aus- 
lande, Frau von Boſe, zum Ausdruck. Ihr verdanken wir, neben 
der hingebenden Arbeit des Vorſtandes der Hamburger Oſtbund— 
Frauengruppe, insbejondere auch der Gattin des Vorſitzenden unſeres 
Landesverbandes Waſſerkante, Frau Fitz ke, das über alles Er- 
warten ſchöne und große Gelingen der Veranſtaltung. Stau 
von Boje hat in geradezu begeiſterter Hingabe für die Sache der 
Oſtmark unermüdlich in der Hamburger Frauenwelt ihren großen Sin- 
fluß für den Beſuch des Frauentees und für fein Gelingen eingeſetzt. 
In herzlichen Worten begrüßte ſie die Teilnehmerinnen und Teil- 
nehmer und gab ihrer großen Freude über den ſo überaus zahlreichen 
Beſuch Ausdruck. Sie freue ſich, jo führte fie aus, daß die Ham- 
burger Frauen im Rahmen der Hanſetagung des Deutſchen Oſtbundes, 
der ſie den beſten Verlauf wünſche, eine ſo bedeutſame Kundgebung 
der Frauenwelt für den deutſchen Oſten einfügen können. Ihr Gruß 
ergehe insbeſondere auch namens der Frauengruppe Hamburg des 
Vereins für das Deutſchtum im Auslande. Swiſchen 
letzterem und dem Deutſchen Oſtbund beſtehen ja infofern Berührungs- 
punkte, als auch der Verein für das Deutſchtum im Auslande, der für 
die kulturellen Belange des Deutſchtums in der ganzen Welt Jorge, 
ganz beſonders ſich auch die kulturelle Sürforge für das 
Deutſchtum in den uns geraubten Oftgebieten an- 
gelegen ſein laſſe. Wie ſehr das dem innerſten Empfinden weiter 
Kreiſe der Mitglieder des Vereins für das Deutſchtum im Auslande 
entſpräche, gehe daraus hervor, daß die bei der Fünfzigjahrfeier des 
Vereins für das Deutſchtum im Auslande in Salzburg kürzlich über- 
gebenen JIubiläumsſammlungen der Frauen- und der 
Jugendgruppen ausdrücklich für die kulturell not- 
leidenden Deutſchen in den abgetretenen Oft- 
gebieten beſtimmt worden ſeien. (Lebhafter Beifall.) Die 
Linderung der kulturellen Not unter den Deutſchen im Auslande und 
insbeſondere auch in den uns entriſſenen Teilen Poſens und Weſt— 
preußeus, Oberſchleſiens und Oſtpreußens jowie in Danzig ufw. mülfe 
in erjter Linie Stauenjache ſein, denn die kulturelle Not der Deutſchen 


im Auslande ſei jumeiſt auch in erſter Linie eine Not deutſcher 
Familien, deutſcher Mütter, und ſo hoffe ſie denn, daß 
von diefer Hamburger Frauentagung ein mächtiger Weckruf aus⸗ 
gehen möge zur Mitarbeit deutſcher Srauen an der 
Linderung ſolch deutſcher Not. (Lebhafter Beifall.) 

Frau Polizeirat Schneider begrüßte unter dem Ausdruck leb- 
hafter Freude über das zahlreiche Erſcheinen fo vieler Mitglieder des 
Oſtbundes und vor allem auch fo vieler Damen und Herren aus Ham- 
burg und Umgegend die feſtliche Verſammlung namens der Frauen- 
gruppe Hamburg des Deutſchen Oftbundes. Sie wies mit bewegten 
Worten hin auf das tragische Los der deutſchen Familien in den ab— 
geriſſenen Gebieten und betonte, daß nur Wiedergutmachung des im 
Oſten begangenen Unrechts den deutſchen Familien Erlöſung bringen 
könne. In dieſem Sinne prägte fie als Willkommensgruß der Ver- 
ſammlung die Loſung des Oſtbundes ein: „Was wir verloren 
haben, darf nicht verloren ſein!“ 

Frau Elſe Frobenius, Berlin, überbrachte der Verſammlung 
herzliche Grüße der Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher 
Frauen in Berlin, gab auch ihrerjeits ihrer Freude darüber 
Ausdruck, daß gerade in Hamburg eine ſo glänzende Verſammlung 
deutſcher Frauen zuſtande gekommen ſei, die den Willen bekunden 
wolle, dem bedrohten Deutſchtum im Often zu helfen und ſich für die 
Wiedergutmachung des Unrechts im Oſten einzufetzen. In der Be- 
tätigung diefes Willens fänden die oſtdeutſchen Srauen in weitgehen⸗ 
dem Mahe die Unterſtützung der geſamten deutschen Frauenwelt und 
der mannigfachen deutſchen Frauenorganiſationen. Hier ſei ein Feld 
der Betätigung, in dem ſich deutſche Frauen ohne Unterſchied der 
Partei und des Bekenntniſſes zuſammenfinden könnten. In der kul- 
turellen Förderung für das Deutſchtum müffe der Blick immer wieder 
auf die Belange des geſamten Auslandsdeutſchtums gelenkt werden. 
Soeben habe ſie die Nachricht bekommen, daß eine tapfere, von vielen 
verehrte Vorkämpferin des Deutſchtums in Siebenbürgen, Srau 
Lotte Binder, geſtorben fei. Sie habe mit ganzer Hingebung 
ihrem Volkstum und damit der Geſamtheit des Deutſchtums gedient. 
Zur Ehre der Verſtorbenen erhoben ſich die Anwefenden von den 
Plätzen. Frau Lotte Binder hätte es ſich gewiß einmal nicht träumen 
laſſen, daß nach ihrem Tode im fernen Hamburg ihr Andenken in 
ſolcher Weiſe geehrt werden würde. Wie viele deutſche Frauen und 
Mütter find heute in den abgetretenen Oſtgebieten und weit darüber 
hinaus in ſtiller, entſagender, hingebender Arbeit für das Deutſchtum 
tätig, ſei es, daß ſie Alten und Bedrängten helfen, ſei es, daß ſie 
Mittelſtandsküchen durch Geld und Arbeit unterhalten helfen, ſei es, 
daß fie in den ſogenannten Mütterſchulen die Kinder leſen und Schreiben 
lehren, die ſonſt ohne deutſchen Unterricht aufwachſen müßten, ſei es, 
daß ſie in den Frauen- und in den Deutſchtumsorganiſationen furchtlos 
und treu für ihr Deutſchtum eintreten, die Deutſchen ſammeln und jung 
und alt immer wieder vor der Entmutigung bewahren und ihnen 
Lebens- und Strebensziele zeigen. Ihnen allen, den Heldinnen 
und Märtyrerinnen des Deutſchtums in den verlorenen 
oder bedrohten Gebieten, gelten ſolche Kundgebungen wie die in 
Hamburg. 

Fräulein Martha Möller trug mit dramatiſcher Wucht und 
hoher luriſcher Ausdrucksfähigkeit Gedichte und Balladen von Agnes 
Miegel und Franz Lüd the vor, damit die Anſprachen umrahmend. 

Frau Dr. Spohr, in oftmärkifchen Kreiſen als warmherzige 
Nednerin und bewährte Streiterin für den Oſten bekannt und verehrt, 
faßte in ihrem Vortrag die Gedanken zuſammen, die auch in den 
Stunden dieſes geſelligen Beiſammenſeins die Teilnehmer der Hanje- 
tagung bewegten: Wenn wir von der Oftmark ſprechen, fühlen wir 
den Klang der Heimat in dieſem Wort. So lebt der Often in uns: 
als das breitgelagerte, ſchwermütige Land mit verſchwiegenen Städten 
und anſpruchsloſen Dörfern, ein ſtilles, aber kein ſchlafendes Land, 
ein Land der Kräfte. Der Oſten ift Jeit 2000 Jahren das Rampfland, 
in dem das Deutſchtum mit fremdem Volkstum ringt, und es iſt 
Kampfland geblieben bis auf den heutigen Tag. Das Ringen geht 
weiter; aber wenn wir tiefer ſehen, Jo ſſt der Sieg ſchon lange ent⸗ 
Ichieden, er iſt entſchieden, ſeitdem dies Land ein deutſches Geſicht trägt, 
jeitdem die Marienburg als ein Symbol des deutſchen Beſitzrechtes über 
der Nogat ſich erhebt. Trotzdem gibt der Gegner feinen Anſpruch nicht 
auf; das Schickſal hat ihn von neuem zum Herrſcher über deutfche Pro- 
vinzen gemacht; aber er iſt mit ſeinem Gewinn nicht zufrieden. Er 
ſtreckt jeine Hände nach weiterem deutschen Volksboden aus und treibt 
feine nationalen Vorpoften gegen den Oderſtrom vor. Darum. weil 
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die Gefahr Jo groß iſt, hat die Oſtmark eine beſondere 
Sendung und eine verpflichtende Aufgabe für uns. 
Sie iſt der Kraftguell und das Kraftventil unferes 
Volkstum s. Sie ift die Kornkammer des Neiches und die Kinder- 
wiege unferer Nation. Ohne den Menſchenzuſtrom aus dem kinder- 
reichen agrariſchen Oſten würden die großen Städte ſterben. Ober- 
ſchleſien hat die größte Geburtenhäufigkeit, aber auch die größte 
Kinderſterblichkeit von allen Teilen des Neiches. Der Oſten trägt die 
Koften für die Erziehung der Hunderttauſende, die, im erwerbsfähigen 
Alter, nach dem Weſien abwandern, um dorl das Brot zu finden, das 
ihnen die ärmere Heimat verſagt, aber auch um am Aufbau der 
weſtlichen Wirtſchaft und des geſamtdeutſchen 
Geiſteslebens die unentbehrlichen Helfer zu ſein. 
Der Gewinn, den das übrige Neich aus der Erziehungsarbeit der öſt⸗ 
lichen Provinzen trägt, rechtfertigt wohl die Forderung, daß dem 
Oſten eine befondere Begünſtigung in der Berteilung 
der Shullaften gewährt wird. Wir können mit Stolz der kul⸗ 
turellen Leiſtungen des Ostens gedenken. Die Landſchaft und die 
Kampfnatur des Bodens haben im Olten eine beſondere Heiſtig⸗ 
keit herausgebildet. Ihre Mißachtung und Vernachläſligung 
würde eine Verarmung und ein Vergehen gegen das gejamtdeutjche 
Kulturleben bedeuten. Aus dem Often ſind führende, kraftvolle 
Schöpfernaturen des deutſchen Geistes- und Kunſtlebens erwachſen: 
Kopernikus, Fichte und Kant, Kollwitz, Miegel und Corinth find einige 
der oſtdeutſchen ſchöpferiſchen Menschen, ohne die das geiſtige Deutjch- 
land in der Welt nicht das wäre, was es heute iſt. Aus oſtdeutſchem 
Boden erwuchs die preußiſche Sucht, erwuchs der aufbauende Fleiß 
kultivierender Siedler; hier wurden die Beamtentreue, die den Staat 
vor dem Untergang gerettet hat, und der nationale Kampfwille geboren. 
Hier wählt ein Menſchenſchlag, der nicht immer bequem iſt —, aber 
er hat Eiſen im Blut. 

Der Oſten ift das Kraftventil unjeres Volkstums; er iſt der 
Raum, in dem ſich die vorwärtsdrängende Volks- 
kraft auswirken und ausdehnen kann, ohne den nahen 
und befruchtenden Zuſammenhang mit dem Mutterland zu verlieren. Was 
die deutſche Koloniſation im Oſten geleiſtet hat, hat trotz aller 
Rückſchläge für das geſamte Deutſchtum ſeine bleibende Bedeutung 
behalten. 
und die Wirtſchaft des Reiches eine Brücke nach Oſten. Dieſe Brücke 
gilt es zu erhalten und zu ſtärken, wieder wie in der Seit der großen 
Kolonisation ruft der Oſten nach weſtlichen Siedlern. Singen uns 
auch noch die Oſtgebiete verloren, die uns Ver- 
Jeilles und Genf gelaſſen haben, dann ſtände 
unfere Induſtrie im Weſten vor dem Ruin. Denn 
wenn ihr der deutſche Abſatzmarkt verſchloſſen würde, dann würde 
ſie mehr als die 10 v. H. der Abnehmer ihrer Produkte verlieren, 
deren Verluſt nach dem Urteil führender Wirtſchaftler genügt, um eine 
Kriſe heraufzubeſchwören, die gar mancher mittel- und weſtdeutſche 
Induſtriezweig nicht zu überſtehen vermöchte. Wir müſſen immer daran 
denken, daß unſere Grenzen gegen Oſten jedem Angriff faſt ſchutzlos 
preisgegeben ſind, daß nur eine geringe Volkszahl in den am meilten 
bedrohten Grenzländern ſitzt und daß Polen ein Kampfmittel befitt, 
dem wir nur wirkungsvoll begegnen können mit dem Aufgebot großer 
Kräfte: Die Bedürfnisloſigkeit ſeiner Menſchen. Das ift der Auftrag der 
Ostmark an uns: Sefthalten mit gläubigem Herzen und ſtarkem Willen 
am deutſchen Beſitz und immer deſſen eingedenk ſein, daß uns jenſeits 
der Grenze ein entſchloſſener, zielbewußter Wille gegenüberſteht. Aufße- 
rungen wie die des Generals Haller, daß Polen bis zur Oder und 
bis an Breslau heranreiche, zeigen uns den Platz an, den wir auszu- 
füllen haben. Die polniſchen Anſprüche auf deutſches Land, wie ſie 
Dmomfki in ſeiner Poſener Doktoratsrede ausgeſprochen hat, und die 
Haßgefinnung, wie ſie aus dem „Gedicht“ vom Deutjchen, unter deffen 
Schritt „die Erde blutet“, ſpricht, müjfen für uns ernſte Mahnungen 
Jein. Unſer Entgegenkommen ift für den Polen kein 
Beginn eines Ausgleichs; er ſieht darin ein Seichen der 
Schwäche. Eine deutſche Politik gegenüber Polen, die auf Treu und 
Glauben aufgebaut iſt, kann nur zu Mißerfolgen führen. Aus dieſem 
Grunde kann von einem deutſch-polniſchen Kondominium in den ab— 
getretenen Gebieten, wie es wiederholt als Kompromißlöſung in der 
Oſtgrenzenfrage vorgeſchlagen worden ift, keine Rede ſein. Wir 
müffen Klarheit haben über die pſuchologiſchen Vorausſetzungen unſerer 
Polenpolitik. Man muß leider fagen, daß an verantwortlicher Stelle 
dieſe Klarheit nicht immer beſteht. Die preußische Minderheiten— 


Die Menſchen, die dort Jiedeln, Jind für das Geistesleben 
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Schulverordnung iſt ein Beiſpiel für die Unkenntnis, mit der in 
Deutſchland noch vielfach an polniſche Fragen herangegangen wird. 
Daß dieſe Verordnung nicht zu den erhofften Auswirkungen geführt 
bat und auch nicht dazu führen kann, weil ſie von falſchen pſuchologi⸗ 
ſchen Vorausſetzungen ausgeht, iſt auch von amtlicher Stelle ſchon be- 
tätigt worden. Wir können den Polen gegenüber nur 
eine Politik Zug um Zug betreiben; es iſt falſch, ihnen 
etwas zu geben in der Erwartung, daß ſie anſtändig genug ſein werden, 
ihre Schuld in der Zukunft zu begleichen. 

Wir dürfen die Oftmärker diesjeits und ſenſeits der Grenze nicht 
vergeffen. Wäre die Oſthilfe früher gekommen, dann hätte viel Ver- 
bitterung vermieden werden können. Wäre in vielen dringenden 
Fällen nicht mit unverſtändig engherziger Sparſamkeit gehandelt 
worden, dann wäre in den Oſtgebieten das nationalpolitiſch ge- 
fährliche Hefühl des Verlaſſenſeins nicht entſtanden. Mit Freude 
können wir feſtſtellen, daß das Intereſſe für den Often überall wächſt. 
Hinzukommen aber muß noch das perfönliche Sicheinſetzen, der Wille 
zum Opfer, der aus der Entſchloſſenheit entſteht, den uns verbliebenen 
Oſten zu halten und auf das verlorene Hebiet niemals zu verzichten, 
In unſerem Kampf um den Oftften haben wir einen guten Bundes= 
genofjen gefunden: Die Erkenntnis, daß Deutſchlaud doch 
der befſere Herrſcher war, eine Erkenntnis, zu der nicht 
allein die Deutſchen drüben in Polen, ſondern auch die polniſch⸗ 
ſprechenden Bewohner Poſens, Pommerellens und Oſtoberſchleſiens ge⸗ 
kommen Jind. Ein zweiter Bundesgenoſſe iſt die Erkenntnis des 
Auslandes, daß die heutigen Oftgrenzen Gefahren heraufbe- 
ſchwören, an deren Beſeitigung ganz Europa intereſſiert it. Ent- 
Jbeidend für den Sieg aber find die Kraft des 
Geiſtes und die ſeeliſche Werbekraft der Oſtmär⸗ 
ker. Die Sukunft der Oftmark liegt in jedem don 
uns, in unſerer Opferbereitſchaft und in der 
S:ärke, mit der der Oſtmark gedanke unfere heran 
wachſende Jugend bejeelt. 

Den Dank des Oſtbund-Präſidiums an die Frauengruppe des 
B. O. A., den Frauenausſchuß unferer Ortsgruppe Hamburg Jowie an 
die Vortragenden ſprach Dr. Lüdtke aus, der die Verwandtſchaft 
der Arbeiten und Siele des V. D. A. und des ODeutſchen Oſtbundes 
unterſtrich und, anknüpfend an ein von Fräulein Möller geſprochenes 
Gedicht in Hamburger Mundart, darauf hinwies, daß Niederſachſen 
und Oſtmärker in Stammestum, Sprache und Charakter eng verbunden 
und durch das deutſche Schickſal in Vergangenheit, Gegenwart und Ju- 
kunft unlöslich verknüpft ſeien. Er dankte den Hamburger Srauen 
nicht nur für die über alles Erwarten glänzende Veranſtaltung, ſondern 
namentlich für die Jo warm ausgeſprochene Bereitſchaft, an den oſt⸗ 
märkiſchen und Oſtbundaufgaben helfend mitzuwirken. Er brachte 
Hamburg die Grüße des Oſtens und wies darauf hin, daß nur aus 
der glaubensſtarken und opfergewillten Geiſtesarbeit von Weſt und Oft 
die 99 Sreiheit des Vaterlandes und unferer Heimat erwachſen 
werde. 

Bei Bewirtung durch Kaffee oder Cee und Kuchen blieben die er- 
ſchienenen Damen und Herren noch lange in angeregter Unterhaltung 
froh vereint. Das gute Gelingen der Veranſtaltung und ihre er- 
bebenden Eindrücke hatten eine froh beſchwingte Stimmung geſchaffen, 
die ſich bis zum Schluß erhielt. Angelegentlich wurden Erinnerungen 
ausgetauſcht, wobei es ſich ergab, daß viele Hamburger Damen über 
weit mehr Beziehungen zum Oſten verfügten, als man ahnen konnte. 
Hier ſtellte ſich heraus, daß Familien, die man als Alteingeſeſſene an- 
zusehen pflegt, noch vor gar nicht langer Seit aus dem Oſten einge- 
wandert ſind, oder daß Vater oder Mutter, Großvater oder Groß- 
mutter dem Oſten entſtammt oder daß durch Heiraten oder berufliche 
Tätigkeit Beziehungen zum Oſten hergeſtellt waren —, kurz, in vielen 
Fällen entdeckte man ſehr ſchnell gemeinſame, mit dem Oſten ver- 
knüpfte Intereſſen. Das führte dann von felbft dazu, daß immer wieder 
verſichert wurde, man werde dieſe Verſammlung und den Oſten nicht 
vergeſſen. Und fo ſteht denn zu hoffen, daß auch dieſe jo überaus ge⸗ 
lungene Frauenkundgebung für die Oſtfragen weit über Zeit und Ort 
der Cagung hinaus ihre Wirkungen erftrecken wird. Sie wird Jicher 
dazu beitragen, in Hamburg das Verſtändnis für die Oſtfragen fort- 
wirkend zu vertiefen und der ganzen Frauenarbeit im Deutſchen Oft- 
bund einen neuen Aufſchwung zu geben und ihr neue Wirkungs- 
möglichkeiten zu verſchaffen. Darum ſei allen, die zu dem guten Ge- 
lingen dieſer geradezu vorbildlichen Veranſtaltung beigetragen haben, 
auch an dioſer Stelle noch einmal von Herzen gedankt. 


Wiederbeginn der Tätigkeit der Frauengruppen. 


Wir bitten, nachdem die übliche Sommerpauſe in der Tätigkeit der 
Frauengruppen zu Ende gegangen iſt, die Tätigkeit für das Winter- 
halbjahr mit Eifer aufzunehmen. Zu begrüßen ijt es, wenn alsbald ein 
Plan für dieſe Tätigkeit, und zwar ſowohl für die Veranſtal- 
tungen wie auch für die im ftillen zu entfaltende Tätigkeit 
aufgeſtellt wird. Dabei wird man von ſelbſt dasjenige, was ſich be⸗ 
ſonders bewährt hat, aufrechterhalten, wird aber daran denken müſſen, 
nach Möglichkeit durch Neuerungen den Reiz der Veranſtaltungen 
zu erhöhen. Der Plan muß, wenn er innerhalb der Frauengruppe 
gründlich durchgeſprochen iſt, zunächſt mit dem Vorſtand der Ortsgruppe 
beſprochen werden, damit das notwendige Suſammenwirken geſichert ilt. 

Ein beſonderes Verdienſt werden ſich die Srauengruppen überall 
erwerben, wenn ſie ſich an der würdigen und ſtimmungsvollen Aus- 


gejtaltung einer Weihnachtsfeier und einer Sinbeſcherung 
für Kinder und Bedürftige beteiligen. Hier kann Srauenliebe und 
weibliche Hingabe oft erreichen, was Männern unmöglich ſchien. Recht- 
zeitig in Angriff genommen, kann durch weibliche Arbeiten die Be- 
cherung ſehr verbilligt biw. fehr vergrößert werden. Bei Familien- 
abenden der Ortsgruppen ſollten regelmäßig die Frauen- 
gruppen ebenſo wie die Jugendgruppen beteiligt werden, ſei es, daß ſie 
beſtimmte Vorarbeiten oder den Verkauf von Werbemitteln über- 
nehmen, ſei es, daß fie bei den Aufführungen mitwirken oder einen be- 
ftimmten kleinen Ceil der Seftfolge ſelbſtändig übernehmen. Sie werden 
damit den meiſt überlaſteten Männern eine wertvolle Unterſtützung. 
leiſten, die immer dankbar begrüßt wird. Größere Srauengruppen wer— 
den nicht nur durch regelmäßige Sufſammen künfte der 


Srauen und deren gute Ausgeſtaltung die Herzen der weiblichen 
Mitglieder des Oftbundes für die Sache des Oftens warm erhalten, 
ſondern werden es verſtehen, auch in andere Frauenvereine Aufklärung 
über die Oſtfragen zu tragen und ſich vielleicht auch nach vorheriger 
Verſtändigung mit dem Ortsgruppenvorſtand mit ſolchen Vereinen zu 
gemeinſchaftlichen Suſammenkünften, Veranſtaltungen und Kund— 
gebungen vereinigen können. — Bei Kinderfeſten der Orts- 
gruppen ſollten regelmäßig die Frauengruppen mitwirken, da Frauen 
es ja beſonders gut verstehen, Kindern reiche Freude zu bereiten. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt die organiſierte Mitwirkung 
der Frauengruppen bei der ſozialen Tätigkeit der Orts- 
gruppen. Überaus wohltätig wirkt es für den Suſammenhalt der Mit- 
glieder, wenn Frauen es übernehmen, bei Alten und Kranken oder da, 
wo es Kindern an Betreuung fehlt, — 3. B. weil die Mutter geſtorben 
iſt und der Vater den ganzen Tag ſeinem Beruf nachgehen muß —, 
durch Hausbeſuche, die nach Bedarf zu wiederholen ſind, ratend und 
helfend einzugreifen, wenn ſie Leuten, die geſchäftsunkundig und bei⸗ 
ſpielsweiſe in etwa nötigem Verkehr mit Behörden hilflos find, ſelber 
helfen oder Hilfe verſchaffen, wenn ſie die Feſtſtellungen treffen, die 
notwendig ſind, um beim Wohlfahrtsamt die Aufnahme von Samilien 
in die Kleinrentner- oder Sozialfürforge zu erlangen, oder höhere 
Wohlfahrtsbezüge ju erwirken ufw. Bei Beginn des Winters leiden 
viele bedürftige Familien unter der großen Sorge, wie fie zu Kartoffel 
und Gemüjevorräten, Holz und Kohle und warmer Kleidung kommen 
können. Hier kann liebevolle Beratung oft viel erreichen, und hier 
wird Frauenarbeit immer am Platze ſein und dankbar begrüßt werden. 
Alle Mitglieder einer Ortsgruppe erfüllt es mit Genugtuung, wenn ſie 
erfahren, daß es möglich geweſen iſt, Bedürftigen und Kranken zu 
raten und zu helfen. Dazu iſt freilich immer in erſter Linie Geld 
notwendig, und es wird auch Sache der Frauen fein, darauf zu ſinnen, 
wie man Geldmittel zu ſolchen Unterſtützungen beſchaffen kann. Aber 
oft kann man auch ohne Geld helfen, indem man andere Geld- 
quellen erſchließt oder bei den zuftändigen Behörden für hilfloſe Not- 
leidende vorstellig wird. Frauenmitgefühl und weiblicher Spürſinn haben 
im Bunde mit Beharrlichkeit und Sähigkeit oft ſchon Wunder gewirkt. 


Viel Gutes können die Frauengruppen auch dadurch ſchaffen, wenn 
fie bei ihren Suſammenkünften ſich gegenfeitig hinweiſen auf gute 
Bücher über die alte Heimat, die den Kindern in die 
Hand gegeben werden, damit fie in der Liebe zur alten Heimat 
und in der rechten Erkenntnis ihrer Bedeutung groß werden. Die 
Bücher braucht ja der einzelne nicht immer alle zu kaufen. Oft wird 
man ſie aus Leihbibliotheken beziehen können oder aus öffentlichen 
Büchereien. Man wird die letzteren vielleicht ſogar durch Eingaben 
veranlaſſen können, dieſe Bücher anzuschaffen, wenn es noch nicht ge- 
schehen iſt. Oft gelingt es vielleicht auch, den Vorſtand der Ortsgruppe 
zu veranlaſſen, folche Schriften der Vereinsbücherei einzuver⸗ 
leiben, aus denen dann die einzelnen Familien ſie ausleihen können. 

Auf dieſe und vielerlei andere Weiſe kann unendlich viel Segen 
durch Frauenarbeit geſtiftet werden. Und wenn nichts anderes da= 
durch erzielt würde als der Beweis, wie heißen Herzens die Frauen- 
gemeinſchaften an ihrer alten Heimat hängen, wie ſehr ſie ihr dienen 
und helfen wollen, dann wäre ſchon viel gewonnen, denn die Gleich- 
gültigkeit iſt der Cod für jede gute Sache. 

Im Suſammenhang mit der nächſten Bundestagung in Berlin im 
Srühjahr 1931 ſoll ein ganzer Tag der Kulturarbeit in 
den Ortsgruppen gewidmet werden. Dabei Joll auch die 
Srauenarbeit zu ihrem Recht kommen, und ſo wäre es ſchön, 


wenn ſich ſchon während des nächſten Winterhalbjahres die Frauen- 


gruppen damit beſchäftigen, Vorſchläge zu machen und Anträge 
zu ſtellen, wie die Arbeit der Frauendienſtgruppen des Oftbundes noch 
weiter ausgeſtaltet und ertragreich gemacht, wie ſie organiſatoriſch noch 
feſter mit der Geſamtorganiſation verbunden werden kann. Unſere 
oſtmärkiſchen Frauen und Cöchter, die in dieſer Ausgabe leſen, 
wie ſich Hamburgs Srauenwelt in Maffen zur diesjährigen Frauen- 
tagung in Hamburg eingeſtellt hat, Jollten ſich dadurch nicht beſchämen 
jaſſen, ſondern dieſen erfreulichen Erfolg ſich zum Anfporn dienen 
laſſen, auch ihrerſeits mit Herz und Hand ſich in den Dienft der Oft- 
mark und damit des Vaterlandes zu ſtellen. 


An der niederſchleſiſchen Grenze. 


Von Dr. Marie Lniſe Droop. 


Solange Städte in deutſchen Hauen Gewinn und Anſehen mehrten, 
war das Rathaus ſtets das Banner ihres Stolzes, das himmelſtürmende 
Wahrzeichen ihres feſten Willens zur Macht. Gemeinfinn hielt die 
wuchtig getürmten Steine mit einem Mörtel zuſammen, der den Jahr- 
hunderten trotzte. Und obwohl ſich manches in der Pfuche der deut- 
ſchen Städte geändert hat und der Gemeinsinn mehr und mehr einem 
verblendeten „Eigen“ ſinn wich, immer noch iſt das Nathaus ein ſicherer 
Gradmeſſer des wirtſchaftlichen Gedeihens der Stadt. Nur Bürger, 
die keine Zukunft mehr haben, denen Stück um Stück ihres Wohl- 
ſtandes aus der Verklammerung der verzweifelten Hände geriſſen wird, 
laſſen notgedrungen ihr Nathaus verfallen und enthüllen Jo jedem 
Fremden, den Geſchäft oder Zufall in ihre Mauern führt, den ganzen 
Jammer ihres von Monat zu Monat mühſam gefriſteten Daſeins. 
Sit irgendwo. das Rathaus verfallen, trifft die Sonne grell feine 
klaffenden Mauerwunden, Jo kann mit Sicherheit. darauf gefchloffen 
werden, daß dieſe Stadt von der Sauſt des Schicksals erdrückt am 
Boden liegt. Eines Tages werden mit dem verfallenden Rathaus 
auch die Stadtrechte verlorengehen, die Menſchen werden verrinnen 
wie Tropfen auf ſandigem Boden, und zwiſchen unbewohnbaren 
Häuferruinen wird ein verkümmerndes Dorf ſtehen. 

Nahe der neuen, tief und gewaltſam in ſchleſiſches Land ein- 
ſchneidenden Grenze liegt das Kreisſtädtchen Groß- Warten 
berg. Von ſeinem Bahnhof iſt es durch einen dazwiſchengeſchobenen 
Gutsbezirk getrennt, dichte Sinfternis umhüllt des Nachts den erſten 
Teil des langen Weges, auf dem man mit feinen Koffern den fernen 
Lichtern der Stadt entgegentrabt. Erſt auf ſtädtiſchem Voden erhebt 
lich die erſte Laterne. 

Nicht etwa die Stadt ift ſchuld an dieſen Zuftänden. Seit Jahren 
erſtrebt ſie die Eingemeindung mindeſtens derjenigen Bezirke, zu deren 
Bereich gemeinderechtlich der Bahnhof gehört und die bis an den 
Marktplatz heranreichen. 

Betrachtet man Wartenberg von dem Dach des Kreishauſes, der 
Blick wird hell von ſo viel Schönheit. In herrlichen Wogen brandet 
der Jahrhunderte alte Schloßpark, der jedem Bürger offenſteht, an 
die Häuſerinſel der Stadt, aus der ſich die Siegeldächer rofig und zart 
wie Korallengebilde erheben. Aber ſteigt man aus diefer Jeligen, 
Höhe hinab in die enge Ciefe der Straße, ſchaut man durch die 
Scheiben in Jo manche Clendswohnung hinein; führt einen gar der Fuß 
bis an die Schwelle des Nathauſes, das Herz tut einem weh. Von 
ſeinen Mauern blättert ſeit Jahren der Putz. Geborſtene Säulen 
tragen mit brechender Kraft den Balkon, durch deſſen offenen Boden 
an feuchten Tagen des Negenwaſſer ſtürzt. Nur loſe, gleichſam zufällig, 
ſitzen die Fenſter im Mauerwerk, und die Senjterkreuze find jo morſch, 
daß ſie ſich wie Bambusrohre biegen. Drinnen ſplittern und wanken 
die Fußböden, die Cünche der Wände ift bezogen von altersgrauem 
Belag. Aus klaffenden Niſſen ſtäubt der Gips. Waſſerſtreifen ziehen 
häßliche Spuren. In zwei, drei dieſer kläglichen Räume ſpielt ſich 
die ganze Selbſtverwaltung der Grenzſtadt Sroß-Wartenberg ab. 

Boch der Eindruck hochſter, ergreifendfter Not wird noch über- 
troffen, wenn man in Jo manche Wohnung eines an fein Elend ge- 


ſchmiedeten Arbeitsinvaliden tritt. Meiſt find es ergraute Handwerker, 
die ſo hauſen, oder Flüchtlingsfamilien, die die polniſche Geißel aus 
der deutſchen Heimat trieb. Zu dieſen Wohnungen, die ſelten aus 
mehr als einem halb verfallenen Raum beftehen, gehört keine Küche. 
Auf einem ſchmalen primitiven Eiſengeſtell, deſſen §unkengeſtiebe kein 
Schutzblech auffängt, wird geheizt und gekocht. Selbſt wo ſich etwa 
Kachelöfen befinden, können ſie nicht mehr benutzt werden. In der 
käfigengen Kammer einer Maurerwitwe ſteht der zerſchliſſene Bettſack, 
um Raum zu ſparen, tagsüber aufrecht an der Wand. In manchen 
Näumen, die kaum den Betten der zahlreichen Familie Platz bieten, 
brütet eine unbeſchreibliche, beklemmende Luft, gemengt aus der Aus- 
dünſtung alter Kleider und Betten und dem Geruch von ſchlechtem 
Fett und Heizungsgaſen. Jedes einzige diefer Gelaſſe iſt eine Seuer- 
falle. Das Bett eines gelähmten Schusters, über das die Ofenröhre 
waghalſig hinwegturnt, iſt nur wenige Handbreit von. dem Kochgeſtell 
entfernt. Ein Wunder, daß dieſer Naum mit Jeinen Infaffen noch nicht 
in Flammen aufging. ö 

Und doch blüht ſelbſt in dieſen kummervollen Wohnungen mit den 
zerbröcelnden Decken und Wänden, den Ofenruinen und vermor- 
ſchenden Fußböden noch irgendeine geheime Schönheit auf, an der kein 
Beſucher ungerührten Herzens vorübergehen kann. Da brennt hinter 
anmutig gerafften Gardinen am blitzblanken Senfter das herrliche Not 
blühender Geranienſtöcke, da zwitſchern in blinkend ſauberen Käfigen 
muntere Singvögel. Die Schuſtersfran hat in einem Glasſchrank 
zierlich die ganzen Koſtbarkeiten ihres mühfeligen Chelebens gehäuft. 
Die Maurerwitwe hat an die kahle Wand ihres Stübchens eine Karte 
von der Herbſtübung der 28. Diviſion gehängt, ihr lieb und wert als 
Crinnerungsſtück aus der Dienſtzeit ihres Mannes. 


Schwer laſtet auf dieſer Stadt, die ſo arm iſt, daß ſie nicht einmal 
die ſchwerſten Schäden an ihrem Nathaus beſeitigen kann, der 
ſteuerliche Druck. Nach der Einschätzung des Finanzamts, das fagen- 
bafte Friedensverhältniſſe als Wertmeſſer anlegt, muß ſich jeder 
Grundſtückseigentümer in Sroß-Wartenberg als vermögender Mann 
fühlen, und er war es ja auch vor dem Kriege. Swingt ihn aber 
dieſe hohe Beſteuerung, Kredit nachzuſuchen, dann fett die Sparkaſſe 
den Steuerwert des Grundſtücks ſofort um 30 v. H. herab und be- 
leiht nur die Hälfte der verbleibenden Summe. Geplatzt iſt wie eine 
Seifenblafe der Reichtum, der nur ein Wunſchtraum der Steuer- 
behörde war, und der Eigentümer merkt, daß er außerhalb des 
Finanzamtes ein bettelarmer Mann iſt, Beſitzer unrealiſierbarer Werte. 


In Wahrheit liegen die Dinge viel schlimmer, als ſelbſt die Hrund- 
ſtücksbewertung der Sparkaſſen fie ahnen läßt. Nach dem Maß tab. 
daß jedes Ding erſt feinen Wert durch die Nachfrage erhält, iſt der 
Grund und Boden im Oſten in breiter Grenzzone faſt wertlos ge⸗ 
worden; denn niemand will ihn haben. Und das wiederum iſt die Ur- 
ſache der beharrlichen Seßhaftigkeit der Bürger in den kleinen not- 
leidenden Städten des ſchleſiſchen Oſtens. Es find meiſt kleine Hand- 
werker und Gewerbetreibende, die nebenbei noch Grundbeſitzer ſind 
und fi) von dem Fleck, auf dem ſie geboren wurden, nicht fort- 
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rühren können, weil es keinen Käufer gibt, der ihnen ihren Grund 
und Boden abnähme. Wohlgemerkt, keinen deutſchen Käufer; Polen 
drängen ſich oft genug mit günftigen Angeboten an ſie heran. Aber 
es gibt ein ungeſchriebenes Geſetz im deutſchen Often, das mindeltens 
für den kleinen Mittelſtand, den in aller Not trotzig aufrechten Träger 
des Deutſchtums, bindend ift: Keinen Fetzen deutſchen Landes einem 
Polen! Und jo harren fie denn aus in ihren verfallenen Häuſern, in 
ihren totenſtillen Werkſtätten und Läden, dieſe Ciſchler, Drechfler, 
Zimmerer, Wagenbauer, Fleischer, Bäcker und Kaufleute, obwohl der 
Umſatz gar oft noch nicht den jehnten, zwanzigsten Teil ihrer Friedens- 
umſätze beträgt, harren aus mit verpreßten Lippen, mit eingefallenen 


„„ 


Wangen und gramgejättigtem Herzen, und nur manchmal bricht, wie 
etwa jüngft im Verzweiflungsſchrei Neumittelwaldes, die lang ver- 
haltene Bitterkeit wie ein Blutſtrom aus zerriffener Lunge ans Licht: 
„önzwiſchen iſt die Verelendung jo weit gekommen, daß bei wöchent⸗ 
lich 60 Swangsvollſtreckungen nunmehr keinem Bürger mehr etwas 
gehört. Eine Hilfe kann uns nur der erbetene und in Ausficht geſtellte 
Gewerbekredit gewähren, wenn er ſofort gegeben wird. Wenn nicht, 
dann haben wir unjer Vertrauen zum Vaterland und damit unſer 
Vaterland verloren.“ Mögen dieſe Worte ſtehen und für ſich ſprechen, 
nicht nur für Neumittelwalde, Jondern für alle Städte des Oſtens, die 
jeine Schweſtern im Unglück ſind. 


Das Laienſpiel im Spätfommer und Herbſt. 


Von Georg Nöhr. 


Die Erntezeit forderte den ganzen Menſchen. Sie ließ der reiferen 
Jugend wenig Naum für Spiel und Feier. Nur das Spiel des Kindes, 
dem die Serientage manchmal lang wurden, kam in dieſer au ſich 
etwas ſpielmüden Seit noch zu ſeinem Recht. Zu dem Schönften und 
Schteſten, was ein Sejt mit Kindern in wahrer Naturverbundenheit 
u geſtalten vermag, gehören hier die im Bühnenvolksbundverlage er- 
Ihierenen jommerlichen Kinderſpiele von Joſef Maria Heinen, wie 
„Dornröschen“, „Stau Holle“, „Wulle, wulle, Gänſehex“, „Das 
Märchen vom Schneider Meck und vom Prinzeßchen Simperlein“ und 
„König Stoffel Schweinehirt“. - 
Dagegen kommt jetzt, wo das Licht und das Dunkel ſchon eher 
ineinander übergehen als zur Erntezeit, wieder das Spiel der Wander⸗ 
gruppe zu einer erhöhten Bedeutung. „Der Reiter des Kaiſers“ von 
Leo Weismantel würde beiſpielsweife ein ſolches Spiel für die jetzige 
Übergangszeit ſein. In ſeinem Grundgedanken zeigt dieſes Stück das 
Wachstum unſerer Kräfte mit der unerbittlichen Beſtimmung zur Neife 
auf. Es wirkt als Parallele zu dem regelmäßig ſich vollziehenden 
Reifen in der Natur und erhält Jo einen ſumboliſchen Hintergrund 
(B. V. B.- Verlag). 

Ein anderes Spiel, das in der Jetztzeit von der Wanderſchar auf 
dem Vorfplatze oder auf einer Wieſe mitten im Ning einer Sonntag⸗ 
nathmittags-Geſellſchaft aufgeführt zu werden verdient, iſt der von 
Hinz Steguweit im ſelben Verlage erſchienene Schwank: „Die Gans“. 
Das Spiel macht gar keine Schwierigkeiten; es verlangt nur recht frohe 
Laune und ein flottes Tempo in der Spielhandlung. Die Gans be⸗ 
kommen wir aber fo juſtande, daß wir einen Sack mit Heu oder Sand 
jüllen, ihn zweimal zuſchnüren und dann bemalen. Verſuchen wir es 
alſo einmal damit! 

Wenn dann in der zweiten Septemberhälfte die Cage noch kürzer 
werden, dann haben die Abende etwas Wehes und Beſinnliches an Jich. 
Der Sommer nimmt Abschied. In dem Maße aber, in welchem die 
Sonnenſtrahlen die Erde dann ſchräger treffen, wird des Landſchafts⸗ 
bild ſtimmungsreicher. Wir aber ſind der in reichem Maße ſpendenden 
Natur jetzt wieder näher verbunden. Das Jahreszeitenfpiel läßt uns 
die Stunde letzter Sommerfreuden tiefer auskoſten. Das beſinnliche 
Märchenſpiel kommt zu ſeinem Necht. Der dankbaren Beſinnung auf 
die Gaben des Jahres aber gelten Erntebräuche und Ernteſpiele. In 
dieſer Spielwelle, die nach längerer Ebbe menſchlicher Kräfteſamm⸗ 
lung nun wieder anhebt, überwiegt das Kinderſpiel. Ein ſolches in 
dieje Seit ſich beſonders einpaſſendes Spiel für Kinder dürfte das 
Waldmärchen“ von Helene Wulff (B. V. B.-Verlag) ſein. Dieſes 
Märchen iſt ein Jahreszeitenſpiel, das von ſelten feiner Naturbeſeelung 
durchweht wird und ein Bild des kleinen Waldlebens von der Zeit des 
Blütenduftes bis hin zur weißen Winterherrlichkeit vor uns erſtehen 
läßt. Es empfiehlt ſich jedoch, daß diejenigen Intereſſenten, welche 


Aus der Gſtbundfrauenarbeit. 


Berichte der Sranendienfigruppen. 

Hierdurch bitten wir alle Stauendienjtgruppen des Deutſchen Oft- 
bundes dringend, uns über ihre Veranſtaltungen und ihre Jonftige 
Tätigkeit regelmäßig und ſchnellſtens kurze Berichte einſenden zu 
wollen. Andere Ortsgruppen ziehen aus ſolchen Berichten oft An- 
regungen, für die ſie dankbar find, ja vielfach können ſolche Berichte 
geeignet fein, zur Gründung von Frauendienſtgruppen an Orten, wo 
ſolche noch nicht beſtehen, zu führen. Darum darf ſich die Tätigkeit 
unferer Frauengruppen nicht nur, wie es jetzt vielfach geſchieht, im 
Stillen abſpielen, ſondern es muß darüber regelmäßig, wenn auch nur 
kurz, in dieſem Srauenblatt berichtet werden. 


Der Srauendienft des Landesverbandes Groß-⸗Berlin⸗Brandenburg 
begeht, wie aus dem ünjeratenteil in Nr. 35 S. 443 erſichtlich, am 
Sonnabend, den 6. September, im Cafe Gärtner in Berlin, Holjteiner 
Ufer 27 (direkt am Stadtbahnhof Bellevue) ein oſtmärkiſches Ernte⸗ 
und Kinderfeſt. Beginn 4 Uhr nachmittags. II. a. werden Kinder⸗ 
beluſtigungen, Wettſpiele, Fackelzug, Kaſperle-Cheater geboten, auch 
wird der Tanz in ſeine Rechte treten. Der Eintrittspreis iſt ſehr 
niedrig gehalten und beträgt für Erwachſene nur 50 Pf. Die Kinder 
haben nur einen Unkoftenbeitrag von 25 Pf. für Mütze und Fackel 


dieſem Tanzjpiele ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, ſich vor feine. Auf- 
führung durch einen Fachkundigen im Bühnenvolksbunde beraten 
laffen. Sür das in dieſe Seit fallende kirchliche Erntedankfeft 
ſei die Jugend auf das im B. V. B.-Verlage erſchienene „Spiel vom 
großen Abendmahl“ von Karl Bernhard Ritter hingewieſen. Das 
Gericht ift hier mitten in unfer Leben geftellt mit ſeiner brennenden 
Stage nach der freien Glaubenstat. Jeder, der das Stück lieft, fühlt: 
Hier wird deine Sache gehandelt! 

Als weiteres Spiel für den Herbſtmonat September ſei auch noch 
„Lilofee“, ein Herbſtſpiel von Hans Kraus, genannt. 


Die Freude am Ertrage des Sommers läßt uns im Oktober (Wein- 
monat) die Stunde der Bereitung für den Winter in unſeren Selten 
fröhlich verkünden. In das Gefühl, allen Fährniſſen der winterlichen 
Tage gewachſen zu fein, miſcht ſich eine Stimmung heimatlicher Ge⸗ 
borgenheit. Die in dieſer Seit ſtattfindenden Sefte haben etwas Fröh⸗ 
liches, zuweilen auch etwas Ausgelaffenes an lich. Bei kirchlichen 
Feſten ſtehen Legenden und Marienſpiele im Vordergrunde. Die welt⸗ 
lichen Feiern der Winzer- und Erntefeſte werden beherrſcht von dem 
Schwank und der Poſſe. fiber die zunehmende Verödung und Er- 
mattung in der Natur wollen Rüpel-, Tanz- und Groteskfpiele ſich 
mit unbeſiegtem Humor und mit einem jugendlich ungebändigten Kraft- 
gefühl hinwegletzen. Für das weltliche Erntedankfeſt beſonders ge- 
eignet iſt das alte Driſchollegſpiel „Der Bauer und ſein Knecht“ von 
Fritz Weege. Irgendein Vorſtadtplatz, eine Spielwieſe oder ein Schul- 
hof können den Schauplatz abgeben. Damit der geſchröpfte Bauer in 
jeinem wenig beneidenswerten Aufzuge keinem ängftlihen Gemüte die 
Laune verdirbt, geben wir ihm eben ein ganz langes Nachthemd. 
Vorweg Jei ſchon bemerkt, daß in dieſem Nüpelſpiele unentſchieden 
bleibt, wer von beiden der Dümmere iſt, der Bauer oder ſein Knecht. 
(B. B. B.) N 

Ein echt ländliches heiteres Volksſtück iſt „Der Kloſterſchütz“ von 
Auguſt Ganther. Am anziehendſten macht dieſes Spiel der Jeibitver- 
Händliche Einſchlag heimatlicher Sitte und alter dialektiſch gefärbter 
Lieder. Es Jeien nur die ſchwäbiſchen Liedlein „Jetzt gang i ans 
Brünnele“ und „Mädele, ruckruckruck“ hervorgehoben. Der Inhalt 
des Stückes iſt kurz folgender: Frieder liebt das Eveli aus Mühlen 
bach. Das iſt ein Unglück, aber kein zu großes; denn es bleibt nicht 
verborgen, daß das Eveli auch Geld hat, und dieſes iſt nach Anſicht 
von Stieders Mutter die ſicherſte Tugend. Schlechter geht es ſeinem 
Freunde Heiner. Dieſer liebt das Burgeli; aber er weiß nicht, ob ..... 
Und es gehören nun doch einmal zwei dazu. Auf welche Weiſe Freund 
Frieder Abhilfe ſchafft, das erfahren wir im eigentlichen Spiel, das ſehr 
glücklich in den Nahmen eines Schwarzwälder Spinnſtubenabends ge- 
ſtellt ift. (B. V. B.) 


zu leiſten. Die getroffenen Vorbereitungen verſprechen gute Unter 
haltung für jung und alt. Der Vorſtand ladet hierzu herzlich ein und 
erwartet ein volles Haus. 


Buchbeſprechung. 


Taſchenbuch für den Gartenfreund. Ein Ratgeber für Gemüſebau 
und Blumenzucht von Otto Sander. Staatl. dipl. Sartenbau-önſpektor, 
Gartenbauoberlehrer a. d. Staatl. Lehr- und Sorſchungsanſtalt für 
Gartenbau ju Weihenſtephan. 20 Tafeln in Sarbendruck mit 9 Ab- 
bildungen und 16 ſchwarze Tafeln mit 40 Abbildungen ſowie 59 Ab- 
bildungen auf 193 Seiten Text. Kartoniert 4,755 R., in Leinen ge- 
bunden 5.50 AM. Verlag J F. Schreiber, Eßlingen a. N. und 
Münden 27. Der Berfaſler ſteht in der gärtneriſchen Praxis an 
führender Stelle. Für den Kleingärtner und die vielen Millionen, die 
ein Stück Grund und Boden ihr eigen nennen oder bewirtſchaften, ijt 
diefes Taſchenbuch ein guter Ratgeber. Der Aufbau von Garten- 
pflanzen, der Hemüſebau, der Siergarten und ſeine Pflanzenwelt und 
vieles andere find in dem Caſchenbuch erſchöpfend behandelt. Die ge- 
gebenen Anleitungen find alle einfach, klar, einleuchtend und fachlich, 
jo daß ein Erfolg kaum ausbleiben kann. Die Einteilung ift überſichtlich 
und das Nachſchlagen durch ein alphabetiſches Verzeichnis erleichtert. 
Die zahlreichen Abbildungen ſind von prächtiger Naturtreue. Einen 
beſſeren Wegweiſer kann ſich der Gartenfreund kaum zulegen! 
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